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    1. Kapitel


    


    Die zierliche Uhr im Regency-Stil auf dem Kaminsims schlug halb drei, als sich Mabel Clarence den Hut aufsetzte und auf ihrem kurzen Haar zurechtrückte. Sie zupfte sich ein paar Ponyfransen in die Stirn, dann betrachtete sie sich im Spiegel. Das taubenblaue, zweiteilige Kostüm mit dem farblich passenden kleinen Hut harmonierte gut mit der zartrosa Bluse. Zufrieden nickte sie ihrem Spiegelbild zu.


    „Für den Anlass hoffentlich angemessen“, murmelte sie. In diesem Augenblick klopfte es an die Tür ihres ­Cottages. „Kommen Sie rein, die Tür ist offen“, rief Mabel und wandte sich um.


    Ein großer, breitschultriger Mann trat ein. Sein graues Haar, das sich am Oberkopf bereits lichtete, trug er im Nacken so lang, dass es ihm auf den Hemdkragen fiel. Er musste sich bücken, denn die Türen in dem über zweihundert Jahre alten Cottage waren sehr niedrig.


    Früher waren die Menschen eben kleiner gewesen, dachte Mabel, doch sie liebte das Haus. Außerdem stand es unter Denkmalschutz, sie hätte gar nichts verändern dürfen.


    Hinter dem Mann schoss ein Hund bellend auf Mabel zu, stellte sich auf die Hinterpfoten und versuchte, ihr Gesicht abzulecken.


    „Langsam, Debbie, heute nicht.“ Mabel kraulte die Mischlingshündin zwischen den Ohren und schob sie sanft von sich. „Du darfst mein Kostüm nicht schmutzig machen.“


    „Du meine Güte, was haben Sie denn vor?“ Der Mann musterte Mabel erstaunt. „Ich wusste gar nicht, dass Sie so ein ... Ding besitzen.“


    Mabel erwiderte seinen skeptischen Blick mit einem Augenzwinkern und griff sich an den Kopf.


    „Wenn Sie mit Ding den Hut meinen, Victor, dann sehen Sie mal, wie Sie mich bisher verkannt haben. Jede Frau hat manchmal Freude daran, sich schick zu machen, besonders wenn es einen Anlass dafür gibt.“


    „Na ja, steht Ihnen jedenfalls gut.“ Er zwinkerte ihr zu und sah sich dann in Mabels kleinem, gemütlichem Wohnzimmer mit der niedrigen Balkendecke und den weiß­getünchten Wänden suchend um. Enttäuschung schwang in seiner Stimme mit, als er fragte: „Dann darf ich wohl nicht auf eine Einladung zum Tee hoffen?“


    „Tut mir leid, Victor, aber ich bin verabredet.“


    Mabel Clarence bedauerte es wirklich, heute keine Zeit für einen Tee und einen gemütlichen Plausch mit Victor Daniels zu haben. Der Tierarzt des kleinen Ortes Lower Barton, in dem sie nun schon seit einem ­knappen Jahr lebte, war ihr ein guter Freund geworden, mit dem zusammen sie schon einige Abenteuer erlebt hatte. Wochentags führte Mabel ihm den Haushalt, denn Victor war ein alter Hagestolz, der nur schwer mit weiblichen Wesen auskam. Im Umgang mit Tieren war er ein ­Perfektionist und liebte alles, was vier, sechs oder auch acht Beine hatte, eine Frau gab es jedoch keine in seinem Leben. Victor war nie ver­heiratet gewesen, und alles, was mit Kochen, Backen, ­Wäschewaschen und überhaupt mit dem Haushalt zu tun hatte, war ihm ein Graus. Bevor Mabel in sein Haus ­gekommen war, hatte er durch seine harsche, oft ­ablehnende Art schon mehrere Haushälterinnen vergrault, doch Mabel arbeitete gern bei ihm. Inzwischen wusste sie, dass sich unter seiner rauen Schale ein weicher Kern verbarg, außerdem waren sie und Victor sich in ­vielen Dingen sehr ähnlich.


    Heute, an einem Sonntag, war Mabels freier Tag. ­Victor aß dann immer im einzigen Hotel des Ortes, dem Three Feathers, das eine ausgezeichnete Küche hatte, zu ­Mittag. Danach ging er mit seiner Hündin Debbie ­spazieren, ­stattete Mabel dabei häufig einen Besuch ab, und sie ­tranken zusammen Tee. Victor wusste genau, dass Mabel am Sonntagvormittag immer entweder süße Scones, einen Victoria Sponge Cake oder auch kleine Apple Pies buk, und für diese köstlichen Backwaren war der Tierarzt zu fast jeder Sünde bereit.


    „Na los, fragen Sie schon!“, forderte Mabel Victor auf, der abwartend in der Tür stehen geblieben war.


    „Fragen? Was?“


    „Was ich vorhabe und warum ich Kostüm und Hut trage. Die Frage brennt Ihnen unter den Nägeln, das sehe ich Ihnen an, Victor.“


    „Es geht mich doch nichts an, was Sie am Sonntag machen, Mabel“, gab er in seiner gewohnt brummigen Art zurück. „Solange Sie rechtzeitig ins Bett kommen und ­morgen früh pünktlich mein Frühstück auf dem Tisch steht.“


    Manch andere Frau wäre jetzt nicht nur beleidigt gewesen, sondern vielleicht sogar zornig geworden, aber Mabel entlockten Victors Worte nur ein lautes Lachen.


    „Trotzdem sind Sie neugierig zu erfahren, warum ich mich heute so schick gemacht habe“, sagte sie leichthin. „Es gibt auch keinen Grund, ein Geheimnis daraus zu machen: Ich bin zum Tee eingeladen.“


    „Aha.“ Victor tat immer noch so, als würde ihn das überhaupt nicht interessieren, hakte dann aber nach: „Doch nicht etwa bei Trevor Cavendish?“


    Mabel schüttelte den Kopf. „Falsch, mein Freund. Sie wissen genau, dass Sir Trevor gewisse Gefühle für meine Cousine Abigail hegt und an mir kein Interesse zeigt, was übrigens auf Gegenseitigkeit beruht. Ich werde es Ihnen sagen, denn ich weiß, Sie mögen keine Ratespiele: Lady Carter-Jones hat mich zum Tee gebeten.“


    „Lady Carter-Jones?“, wiederholte Victor erstaunt. „Etwa die Carter-Jones von Allerby House?“


    „Eben diese.“ Mabel nickte. „Kennen Sie die Dame?“


    „Kennen wäre zu viel gesagt, denn ich bin ihr nie begegnet. Vor ein paar Jahren wurde jedoch viel über die Familie getratscht.“ Er musterte Mabel erneut von oben bis unten und bemerkte schmunzelnd: „Für diese Einladung hätten Sie sich aber nicht derart verkleiden müssen.“


    „Was wurde denn geredet?“


    Mabels Interesse war geweckt. Als Lady Carter-Jones sie vor zwei Tagen angerufen und gebeten hatte, am Sonntagnachmittag mit ihr zusammen Tee zu trinken, hatte sie sich über die Einladung gewundert. Sie hatte den Namen Carter-Jones zuvor zwar schon gehört, auch war ihr bekannt, dass der Familienstammsitz Allerby House in der Nähe des Fischerstädtchens Fowey lag, einen persön­lichen Kontakt hatte es bisher aber nie gegeben. Mabel vermutete, die Dame wolle sie kennenlernen, da sie, Mabel, als Eigentümerin von Higher Barton zwar nicht zum ­cornischen Landadel, aber immerhin zu den vermögendsten Frauen der Grafschaft gehörte. Abigail Tremaine, die frühere Eigentümerin von Higher Barton, hatte mit der Familie Carter-Jones sicher gesellschaftlich verkehrt, Mabel gegenüber den Namen aber nie erwähnt.


    Mabels Cousine lebte nun schon seit längerer Zeit in Südfrankreich. Sie hatte Mabel das herrschaftliche ­Anwesen vor rund einem Jahr überlassen. Mabel, die aus ihrer früheren Tätigkeit als Krankenschwester eine kleine Rente und auch aus Higher Barton regelmäßige Einkünfte bezog, mochte keine Langeweile und liebte es, immer aktiv und in Bewegung zu sein. Deshalb arbeitete sie als Wirtschafterin bei Victor Daniels, dem Tierarzt. Er war manchmal etwas chaotisch – zumindest, was seine Haushaltsführung anging.


    „Ich denke, Sie interessieren sich nicht für allgemeinen Tratsch?“, riss Victor sie aus ihren Überlegungen.


    „Das tue ich auch nicht, ich mache mir lieber selbst ein Bild von den Menschen, mit denen ich es zu tun habe.“ Mabel sah auf die Uhr. „Es tut mir wirklich leid – wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden …“


    Victor rief Debbie, die es sich gerade auf Mabels gemütlichem Sofa bequem machen wollte, zu sich. „Tut mir leid, meine Kleine, aber dein Mittagsschläfchen wirst du heute auf meiner Couch machen müssen.“ Er wandte sich ­wieder an Mabel. „Sie wissen, wie Sie nach Allerby House ­kommen?“, fragte er. „Die Straßen sind sehr verwinkelt, und da Sie ja immer noch kein Navigationsgerät haben …“


    „Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich werde abgeholt“, unterbrach Mabel ihn. „Der Wagen müsste gleich hier sein.“


    Victor pfiff durch die Zähne. „Oh, die Dame schickt Ihnen ihren Wagen? Respekt, Mabel, Lady Carter-Jones scheint etwas wirklich Wichtiges auf dem Herzen zu haben.“


    „Vielleicht braucht sie meine Hilfe bei einem ungeklärten Verbrechen?“ Als Victors Augen sich entsetzt weiteten, fuhr Mabel rasch fort: „Das war ein Scherz, Victor! Ich glaube, sie möchte mich ganz einfach nur kennenlernen, wegen Higher Barton wahrscheinlich.“


    In diesem Moment sah Mabel durch das Fenster jemanden auf das Cottage zukommen. Kurz darauf spähte ein in Uniform gekleideter Mann durch die immer noch offene Tür.


    „Miss Clarence?“, fragte er mit sonorer Stimme. „Lady Carter-Jones schickt mich, ich soll Sie abholen.“


    „Ich bin fertig“, antwortete Mabel und griff nach ihrer Handtasche.


    Victor trat vor ihr aus der Tür, und Mabel schloss ­hinter ihnen ab. Das Cottage lag nicht weit von der Ortsmitte Lower Bartons entfernt. Die Nachbarhäuser, alle Ende des 18. Jahrhunderts als Katen für die damaligen Minen­arbeiter erbaut, reihten sich aneinander und waren über einen schmalen Fußweg von der Straße aus zu erreichen. Somit hatte der Chauffeur nicht direkt vor Mabels Haus parken können, und Victor begleitete sie nun die wenigen Schritte bis zur Straße.


    „Ein Rolls, klar“, murmelte er, als der Chauffeur Mabel beim Einsteigen behilflich war. „Vornehm geht die Welt zugrunde.“


    Dann pfiff er die Hündin heran. Debbie gehorchte sofort, sah ihr Herrchen aus großen, dunklen Augen an und wedelte erwartungsvoll mit dem Schwanz.


    „Also heute keinen Tee“, sagte Victor und kraulte ­Debbies Kopf. „Was hältst du von einem Spaziergang nach Roger’s Wood? Das Wetter ist so schön, der Frühling liegt schon in der Luft.“


    Debbie gab ihre Zustimmung mit einem lauten „Wuff“ zu erkennen, und die beiden schlenderten die Straße hinab. Nach etwa achthundert Yards mündete diese auf eine Wiese, an deren Ende zahlreiche Wanderwege in das Waldgebiet Roger’s Wood führten, das bei den Bewohnern von Lower Barton für Spaziergänge sehr beliebt war.


    


    Entspannt lehnte sich Mabel im Sitz des Rolls Royce aus butterweichem, hellem Leder zurück und genoss den Luxus, den der Wagen bot. Als der Chauffeur anfuhr, sah sie durch die Scheibe Victor nach, der mit weit ausholenden Schritten die Straße überquerte. Sie erinnerte sich an die letzten Monate, in denen sie gemeinsam einige auf­regende Abenteuer erlebt und dem Tod ins Auge geblickt hatten. Das hatte sie zusammengeschweißt.


    Mabel schloss zufrieden die Augen. Sie war mit ihrem Leben rundum glücklich und zählte sich mit knapp Mitte sechzig noch lange nicht zum alten Eisen. Nur weitere Tote – das musste nicht unbedingt sein. Als sie daran dachte, wie es ihr und Victor schon zweimal gelungen war, Mordfälle aufzuklären, die ohne ihre Einmischung wohl niemals gelöst worden wären, musste sie lächeln. Sie war allerdings weit davon entfernt, sich als zum Leben erwachte Miss Marple zu fühlen, obwohl ihr Name eine gewisse Ähnlichkeit vermuten ließ. Und so hatte sie ­keinesfalls vor, wieder über eine Leiche zu stolpern, ­sondern hoffte, dass es mit den Verbrechen in dem sonst eher beschaulichen Lower Barton nun ein für alle Mal vorbei war. Der Frühling stand vor der Tür, und Mabel freute sich auf ihren kleinen Garten. Die Arbeit, die sie im letzten Sommer und Herbst hineingesteckt hatte, sollte in diesem Jahr erste Früchte tragen. Auf jeden Fall war es Zeit, die Obstbäume zu schneiden, und außerdem wollte sie Tomaten­stauden setzen.


    Mabel öffnete die Augen und sah nach draußen. Sofort war ihr Garten vergessen, denn der Wagen hatte das kleine Städtchen Lostwithiel erreicht und bog nun nach rechts von der Hauptstraße ab. Mabel lehnte sich vor und klopfte an die Trennscheibe, die sogleich heruntergelassen wurde.


    „Ja, Miss?“, fragte der Chauffeur und warf ihr durch den Rückspiegel einen Blick zu.


    „Wohin fahren Sie? Nach Allerby geht es doch auf der A 390 noch ein Stück weiter, bis Sie dann links in Richtung Fowey abbiegen müssen.“


    Erstaunt zog der Chauffeur eine Augenbraue hoch.


    „Hat Lady Carter-Jones nicht erwähnt, dass sie Sie im Golfhotel erwartet?“


    „Nein, das hat sie wohl vergessen.“


    Mabel schüttelte den Kopf und lehnte sich wieder zurück. Sie war enttäuscht. Zu gern hätte sie Allerby House, das nicht der Öffentlichkeit zugänglich war, ­gesehen. Wahrscheinlich hatte sie der Einladung von Lady Carter-Jones zu viel Bedeutung beigemessen. Sie fragte sich, warum die Dame sie nicht einfach in Lower Barton aufgesucht hatte. Lebhaft konnte sie sich Victors Grinsen vorstellen, wenn sie erzählen würde, dass sie gar nicht nach Allerby eingeladen worden war.


    Nachdem der Wagen eine steile, enge Straße bewältigt hatte, fuhr er auf einen weiten Platz und hielt vor dem Eingang des zweistöckigen, u-förmigen Hotels mit dunklem Krüppelwalmdach. Mabel war noch nie hier gewesen, denn das Golfhotel in Lostwithiel gehörte zu den ­exklusivsten und teuersten Etablissements in Cornwall. Das Restaurant war in der ganzen Grafschaft für seine erlesenen Speisen bekannt. Mitglieder im Golfklub waren die Honoratioren der Gegend, doch Mabel machte sich nichts aus diesem Sport. Die Lage des Hotels war indes bezaubernd. Mabel blickte weit über die grauen Schieferdächer Lostwithiels und über die grüne Hügellandschaft hinweg; am Horizont konnte sie sogar das Meer schimmern sehen.


    Routiniert half der Chauffeur ihr beim Aussteigen. Sie zupfte ihre Kostümjacke in Form und hoffte, der Hut würde noch gut sitzen. Mabel war solche Kleidung nicht gewöhnt. Am liebsten trug sie praktische, pflegeleichte Hosen, weite Tweedröcke und schlichte Oberteile. Doch auch wenn sie den Tee nun wider Erwarten nicht in Allerby House einnehmen würde, war sie froh, sich gut gekleidet zu haben, denn für diese feine Lokalität war ihr Kostüm genau richtig.


    In der großzügigen, hellen Lobby wurde sie von einem Angestellten begrüßt, der sie nach ihren Wünschen fragte.


    „Lady Carter-Jones erwartet mich“, antwortete Mabel, und der Herr führte sie in das Restaurant.


    Gewohnt, eine neue Umgebung mit wenigen Blicken zu erfassen, sah Mabel sich um. Nur wenige Tische waren an diesem Sonntagnachmittag besetzt. Die Gäste waren ältere Herren und Damen, die zu zweit oder zu dritt zusammensaßen und angeregt plauderten. Mabel überlegte, wer von ihnen wohl Lady Carter-Jones sei, da steuerte der Angestellte einen Ecktisch an, an dem eine einzelne junge Frau saß. Sie war sicher noch keine dreißig Jahre alt und passte wenig in das Ambiente des eleganten Restaurants. Der Pony ihres kurzgeschnittenen, aschblonden Haares war mit roten Strähnen durchzogen. Die enge Jeans brachte ihre schlanke Figur gut zur Geltung, und der hellblaue Baumwollpullover spiegelte die Farbe ihrer Augen wider. Ihr herzförmiges, hübsches Gesicht war ungeschminkt, und als sie Mabel erwartungsvoll zulächelte, zeigte sie zwei Reihen schneeweißer, perfekter Zähne.


    Mabel hatte sich eine völlig falsche Vorstellung von Lady Carter-Jones gemacht, denn sie hatte eine gesetzte ältere Dame erwartet. Sie erinnerte sich an Victors Worte, dass sie sich nicht derart in Schale hätte werfen müssen, und verstand nun, was der Tierarzt gemeint hatte. Trotzdem war sie froh, sich ihrem Alter angemessen gekleidet zu haben.


    „Miss Clarence?“ Lady Carter-Jones’ Händedruck war fest und warm. „Es freut mich, dass Sie gekommen sind. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Einen Tee, nicht wahr?“ Die junge Frau sah zu dem Kellner. „Und bringen Sie zur Auswahl bitte die große Kuchenplatte.“


    „Vielen Dank für die Einladung“, sagte Mabel und setzte sich. Da sie kein Mensch war, der mit seinen Gefühlen hinter dem Berg hielt, fuhr sie fort: „Allerdings sehen Sie mich überrascht, dass wir uns hier treffen. Ich dachte, ich sollte nach Allerby kommen, Mylady.“


    Lady Carter-Jones lächelte entschuldigend. „Als Erstes sollten wir diese Förmlichkeiten lassen. Bitte, nennen Sie mich Michelle, und ich darf Sie doch Miss Mabel nennen, nicht wahr?“


    „Gern, Lady Michelle“, sagte Mabel und wunderte sich nicht, dass Michelle ihren Vornamen und Familienstand kannte. Was immer der Grund dieses Treffens war – Michelle hatte bestimmt Erkundigungen über sie ein­gezogen. Die junge Frau entsprach zwar gar nicht ihren Vorstellungen von der Herrin eines herrschaftlichen ­Besitzes wie Allerby House, sie war ihr aber auf Anhieb sympathisch. Sie ließ Mabel auch nicht im Unklaren, warum sie diesen Treffpunkt gewählt hatte, und kam, sobald der Tee serviert war und die Damen sich aus dem reichhaltigen Angebot den Kuchen ausgesucht hatten, gleich zur Sache.


    „Zuerst, Miss Mabel, müssen Sie mir versprechen, dass niemand von unserem Gespräch etwas erfährt“, sagte Michelle und senkte ihre Stimme, obwohl die ­anderen Gäste viel zu weit weg saßen, als dass jemand das Gespräch hätten belauschen können. „Aus diesem Grund wollte ich Sie auch in diesem Hotel treffen, denn die Wahrscheinlichkeit, um diese Uhrzeit hier auf Bekannte zu treffen, ist gering.“


    Gespannt straffte Mabel ihren Körper, ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Vorhin hatte sie im Spaß zu Victor gesagt, dass die Lady vielleicht Hilfe bei einem unge­klärten Verbrechen benötigte. Sollte sich der Verdacht jetzt etwa bestätigen oder warum wollte Michelle nicht, dass man sie zusammen sah? Mabel sollte es gleich erfahren.


    „Es ist nämlich so“, fuhr Michelle fort. „Ich möchte ­meinen Mann mit einer Geburtstagsparty überraschen, und diese soll auf Higher Barton stattfinden. Sie werden verstehen, Miss Mabel, dass ich das nicht auf Allerby ­organisieren kann, denn sonst wäre es ja keine Über­raschung. Da ich von Ihren Veranstaltungen auf Higher Barton nur das Beste gehört habe, dachte ich, ich frage Sie einfach mal, ob Sie das machen würden. Es darf nur ­niemand davon erfahren, sonst wäre die ganze Über­raschung im Eimer.“


    Mabel wusste nicht, ob sie erleichtert oder ein wenig enttäuscht war. Also kein Verbrechen! Dass die Sprache und Wortwahl, derer Michelle sich bediente, nicht ihren Vorstellungen von einer Lady entsprach, überraschte Mabel dagegen kaum. Die Zeiten hatten sich eben geändert, und eine Dame des Adels verhielt sich heute nicht anders als eine ganz normale, einfache Frau.


    „Sie hätten sich auch mit meiner Verwalterin in Verbindung setzen können“, sagte Mabel. „Mrs Penrose kümmert sich in erster Linie um die Veranstaltungen und …“


    „Ich wollte aber Sie kennenlernen“, unterbrach Michelle sie bestimmt. „Sie sind die Eigentümerin von Higher ­Barton, und ich verhandle lieber mit dem Kuchen als mit dem Krümel. Das verstehen Sie doch?“


    Mabel nickte und war versöhnt. Michelle war also doch nicht so schlicht, wie es auf den ersten Blick schien. Vor allen Dingen war sie offenbar eine Frau, die genau wusste, was sie wollte, und wahrscheinlich daran gewöhnt war, es zu bekommen.


    „Selbstverständlich“, antwortete Mabel freundlich. „Sagen Sie mir einfach, was Sie sich vorstellen. Sie erlauben, dass ich mir ein paar Notizen mache?“ Ihrer Handtasche entnahm Mabel einen kleinen Notizblock, einen Kugelschreiber, den sie immer bei sich trug, und ihre ­Nahsichtbrille, denn ihre Augen waren eben nicht mehr die jüngsten. „Als Erstes – wann soll die Feier statt­finden?“


    Michelle nahm ein zweites Stück Schokoladentorte von dem Servierwagen, den der Kellner neben ihrem Tisch ­stehen gelassen hatte, und trank einen Schluck Tee, bevor sie Mabels Frage beantwortete: „Am Samstag in drei Wochen. Ich hoffe, das ist nicht zu knapp.“


    Mabel schluckte und runzelte die Stirn. Das war mehr als knapp, und sie wusste im Moment nicht, ob Higher Barton an diesem Wochenende überhaupt noch frei war, denn den Kalender führte Emma Penrose. Daher sagte sie: „Ich werde sehen, was sich machen lässt, Lady Michelle.“


    Die junge Frau nickte zufrieden und fuhr fort: „Also, es handelt sich um den sechzigsten Geburtstag meines ­Mannes und ich möchte …“ Als sie sah, wie Mabel stutzte, sagte sie schnell: „Bevor Sie fragen – ja, Lord Douglas Carter-Jones, mein Mann, ist deutlich älter als ich, nämlich etwas mehr als dreißig Jahre.“


    „Sie sind mir keine Rechenschaft schuldig“, versicherte Mabel rasch und ärgerte sich, ihre Überraschung nicht besser verborgen zu haben. Schließlich handelte es sich um eine geschäftliche Angelegenheit, und das Privatleben ihrer Auftraggeberin war völlig ohne Belang. „Mit wie ­vielen Personen rechnen Sie?“, fragte sie geschäftsmäßig.


    „Nun, vierhundert werden es schon werden.“


    Dieses Mal blieb Mabel ruhig, obwohl sie innerlich vor Freude tanzte. Das würde eine der größten Veranstaltungen werden, die sie und Emma Penrose jemals organisiert hatten. Drei Wochen waren zwar sehr knapp, aber es war durchaus zu schaffen, wenn sie sich bemühten.


    „Sie müssen wissen, Miss Mabel“, fuhr Michelle fort, „mein Mann möchte seinen Geburtstag nicht feiern. Am liebsten wäre es ihm, wenn wir diesen Tag einfach ­ignorieren würden. Ich bin aber der Meinung, sechzig Jahre sind ein Grund, es richtig krachen zu lassen. Außerdem finden auch seine Ärzte, dass er sich nicht immer verkriechen sollte. Etwas Abwechslung und Leben in der Bude täten ihm nämlich gut.“


    Mabel verkniff sich die Frage, ob Lord Carter-Jones krank sei, und notierte die üblichen Wünsche bezüglich des Essens, der Musik, der Bedienung und der Dekoration. Außerdem klärte sie, ob Gäste erwartet würden, die eine Übernachtungsmöglichkeit auf Higher Barton ­brauchten. Nach einer Stunde hatte sie alle Fakten beisammen: Michelle wünschte ein erlesenes Büfett vom besten Caterer in Truro, rund ein Dutzend Gästezimmer, da einige Gäste von weiter her anreisen und über Nacht bleiben würden, sowie eine separate Bar, an der Champagner und ­Cocktails ausgeschenkt werden sollten.


    „Ich habe mich im Internet kundig gemacht“, sagte Michelle. „Higher Barton verfügt über einige große Räume. Ich dachte, wir engagieren zwei Kapellen – ein klassisches Streichquartett für die große Halle und eine Band mit ­flotter Tanzmusik für die Jüngeren. Diese könnte im Salon im ersten Stock spielen, so würden sich die ­beiden ­Kapellen akustisch nicht in die Quere kommen.“


    Mabel nickte wohlwollend. „Sie haben sich wirklich gut informiert“, meinte sie. „Ja, wenn je eine Kapelle in der Halle und im Salon im ersten Stock spielt, stören sie sich gegenseitig nicht. Außerdem ist es bei der Vielzahl der Gäste erforderlich, die Party auf mehrere Räume zu verteilen, denn die Halle fasst nur etwa einhundertfünfzig Personen.“


    „Ich sehe, wir sind uns einig.“ Zufrieden lehnte Michelle sich zurück. „Um die Einladungen kümmere ich mich, und Sie wissen: Das Ganze ist topsecret, nicht dass mein Mann oder meine Schwägerin Wind von der Über­raschung bekommen.“


    „Ihre Schwägerin?“


    Michelle nickte und rümpfte leicht die Nase. „Die Schwester meines Mannes. Wir haben nicht das beste Verhältnis zueinander, und sie wäre mit einer solchen Party nicht einverstanden. Am liebsten würde sie Douglas in Watte packen und den ganzen Tag über beglucken. Also, Miss Mabel, ich kann auf Ihre Diskretion zählen?“


    „Nun, mit Mrs Penrose und deren Mann muss ich natürlich alles absprechen“, entgegnete Mabel. „Ein Fest in einer solchen Größenordnung kann ich unmöglich ohne Hilfe organisieren. Außerdem wird sich das Verwalterehepaar so schnell wie möglich um die Helfer für den Aufbau kümmern.“


    „Das ist selbstverständlich.“ Michelle zwinkerte Mabel vertraulich zu. „Ich möchte nur nicht, dass Sie oder sonst jemand in Lower Barton, Fowey oder so herumerzählt, dass ich ein Fest für meinen Mann plane. Er soll bis zu ­seinem Geburtstag davon ausgehen, dass dieser bedeutende Tag wie jeder andere sein wird.“


    „Wofür halten Sie mich?“, fragte Mabel pikiert. „Ich bin keine Tratschtante und respektiere stets die Wünsche ­meiner Kunden.“


    Michelle legte eine Hand auf Mabels Arm. „Entschuldigen Sie, Miss Mabel, ich wollte Sie nicht kränken. Aber in meinem Umfeld … da gibt es Personen, die alles tun würden, um diese Feier zu verhindern, würden sie zu früh davon erfahren …“


    Ein Schatten fiel auf Michelles hübsches Gesicht, und ein bitterer Zug bildete sich um ihren Mund. Entgegen ihrem bisherigen Verhalten kramte sie plötzlich hektisch in ihrer Handtasche, nahm ein Medikamentendöschen heraus, schob sich schnell eine kleine, flache Tablette in den Mund und spülte sie mit dem Rest des inzwischen kalten Tees hinunter. Am liebsten hätte Mabel gefragt, ob sie krank sei, aber eine solche Indiskretion erschien ihr unangebracht. Instinktiv dachte sie jedoch, dass diese hübsche junge Frau wohl auch so ihre Probleme hatte. Nur eine Minute später strahlte Michelle Mabel aber wieder aus ihren hellgrauen Augen an.


    „Rufen Sie mich an, wenn Sie die ersten Ergebnisse haben“, sagte sie und zog eine zerknitterte Visitenkarte aus der Gesäßtasche ihrer Jeans. „Aber bitte nur auf dem Mobiltelefon. Und wundern Sie sich nicht, wenn ich vielleicht etwas seltsame Antworten gebe. Dann bin ich nämlich nicht allein und kann nicht offen sprechen. In diesem Fall rufe ich Sie selbstverständlich so bald es geht zurück.“


    Mabel versprach, alle Wünsche so schnell wie möglich zu erfüllen, dann trennten sich die Frauen mit einem Handschlag. Vor der Tür des Hotels stellte sich heraus, dass Michelle mit ihrem eigenen Wagen, einem dunklen Sportcabrio, gekommen war. Mabel stand erneut der Rolls Royce samt Chauffeur zur Verfügung, der sie wieder nach Hause brachte.
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    2. Kapitel


    


    Nachdem Mabel am Montagmorgen Victors Haushalt auf Vordermann gebracht, eingekauft und dem Tierarzt einen Lunch gerichtet hatte, den er sich nur noch in der Mikrowelle aufwärmen musste, machte sie sich am ­späten Vormittag auf den Weg nach Higher Barton. Noch am Abend zuvor, unmittelbar nach ihrem Gespräch mit Michelle Carter-Jones, hatte sie Emma Penrose ­angerufen und von dem Auftrag berichtet. Erwartungsgemäß war Emma wegen der Kürze des Planungszeitraums in Aufregung geraten.


    „Ach herrje, so viele Gäste, und das in weniger als drei Wochen!“


    Nach einem Blick in den Kalender hatte sie festgestellt, dass Higher Barton an dem gewünschten Wochenende noch frei war, und Mabel gebeten, zu einer persönlichen Besprechung zu ihr zu kommen. Nun brüteten die Frauen über den ersten Plänen, die Emma bereits grob skizziert hatte.


    Das Verwalterehepaar Penrose wohnte in einem Cottage im Park von Higher Barton, obwohl Mabel ihnen angeboten hatte, Zimmer im Herrenhaus zu beziehen. Freie Räume gab es ja genügend, aber Emma dachte diesbezüglich wie Mabel.


    „Ist mir alles zu groß“, hatte sie gemeint. „Ich mag es lieber beschaulich und übersichtlich.“


    Zweimal in der Woche wischte Emma Penrose in allen Räumen des Herrenhauses Staub, saugte und schrubbte regelmäßig die Holzböden. Zum Putzen der zahlreichen Fenster holte sie sich Hilfe aus dem Ort, ebenso wenn Veranstaltungen anstanden. In den letzten Monaten hatte sich ein fester Stamm aus zuverlässigen und fleißigen Frauen, Männern und älteren Schülern gebildet, die sich gern etwas dazuverdienten, denn Higher Barton wurde oft gebucht.


    Es war eine gute Entscheidung, das Anwesen für solche Zwecke zu nutzen, dachte Mabel, denn so kam Leben in das Haus.


    Emma Penrose hatte eine grobe Aufteilung der Räume, in denen die Party stattfinden sollte, erstellt und vor Mabels Eintreffen auch schon mit dem Caterer in Truro das Büfett abgesprochen.


    „Glücklicherweise hatte die Firma an dem Samstag noch Kapazitäten frei“, sagte sie zu Mabel. „Heute ­Nachmittag werde ich verschiedene Kapellen und Bands ­anrufen. Im April wird nicht so viel geheiratet, dadurch werden wir wohl Glück haben, dass alles reibungslos klappt.“


    Obwohl Emma die gewohnte Geschäftigkeit an den Tag legte, spürte Mabel, dass die Verwalterin reservierter war als sonst.


    „Was haben Sie auf dem Herzen, Emma?“, fragte sie direkt. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass Ihnen an ­dieser Sache etwas missfällt. Bereits gestern am Telefon schienen Sie nicht sehr erfreut zu sein, obwohl es sich um einen äußerst lukrativen und interessanten Auftrag ­handelt.“


    Emma Penrose machte keinen Versuch, sich herauszureden. Aufgrund vergangener Ereignisse fühlte sie sich Mabel zu Dank verpflichtet und war seitdem stets offen und ehrlich zu ihr.


    „Sie haben recht, Miss Mabel“, sagte sie und hielt Mabels fragendem Blick stand. „Wir planen eine Feier in einer ­solchen Größenordnung, daher hoffe ich, dass schlussendlich alles seine Richtigkeit haben wird.“


    „Ich verstehe nicht ganz“, sagte Mabel. „Zweifeln Sie etwa an Lady Michelles Liquidität? Ich kenne die Familie Carter-Jones nicht und hoffe, sie steckt nicht in finanziellen Schwierigkeiten …“


    „Das ist es nicht“, unterbrach Emma sie. „Es ist vielmehr Lady Carter-Jones selbst. Es wundert mich, dass sie sich für ihren Mann derart ins Zeug legt, obwohl ihre Ehe …“ Sie brach ab, und Mabel ahnte, worauf die Verwalterin anspielte.


    „Ich weiß, dass der Lord deutlich älter ist als sie, das hat Lady Michelle mir selbst gesagt. Das geht uns aber nichts an. Denken wir also geschäftsmäßig und lassen private Mutmaßungen außen vor.“


    „Sie ist aber so gar nicht, wie man sich die Frau eines Lords vorstellt“, platzte Emma heraus. „Ich habe Lady Carter-Jones zwar nur einmal gesehen, aber es kursieren so einige Gerüchte …“


    „Die mich in keiner Weise interessieren“, sagte Mabel streng, obwohl sie selbst ein bisschen neugierig war. „Ich gebe zu, rein äußerlich habe ich mir eine englische Adlige auch anders vorgestellt. Auf mich machte Lady Michelle jedoch einen sehr sympathischen und geradlinigen Eindruck. Wir leben im 21. Jahrhundert, Emma. Sehen Sie sich die Herzogin von Cambridge an – auch sie scheut sich nicht, sich in Jeans und T-Shirt in der Öffentlichkeit zu zeigen.“


    Emma musste Mabel zwar zustimmen, konnte dann aber mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg halten. „Eine Masseurin bleibt eine Masseurin, auch wenn sie einen Lord heiratet, noch dazu einen Mann, der ihr Vater sein könnte und zu den reichsten Männern der Grafschaft zählt.“


    Nun war Mabels Interesse doch geweckt, denn auch ­Victor hatte schon seltsame Andeutungen gemacht. „Michelle Carter-Jones war früher Masseurin?“


    Emma nickte und ihre Wangen färbten sich rot. Da sie merkte, dass Mabel nun doch an ihrem Wissen interessiert war, fuhr sie schnell fort: „Nach einem schweren Unfall war Lord Carter-Jones lange im Krankenhaus und dann in einer Rehaklinik, so erzählt man es sich zumindest. Außerdem ist er an den Rollstuhl gefesselt. Als er nach ­Monaten nach Hause kam, heiratete er bald darauf diese … Frau und Allerby bekam eine neue Herrin. Ein sensationeller Aufstieg für eine kleine Masseuse.“ Grimmig zogen sich Emmas Mundwinkel nach unten.


    „Wenn, dann Masseurin“, berichtigte Mabel die Verwalterin und sah sie streng an. „Das Wort Masseuse wird nur in anrüchiger Bedeutung verwendet. Wenn wir ganz genau sind, dann lautet die Berufsbezeichnung sogar ­Physiotherapeutin.“


    „Von mir aus. Trotzdem ist es seltsam, dass eine junge Frau einen alten, dazu noch kranken Mann heiratet“, beharrte Emma auf ihrer Meinung.


    Mabel reimte sich den Rest zusammen. Michelle war offenbar eine Angestellte der Klinik gewesen und hatte sich dort um Lord Carter-Jones gekümmert. Das Paar konnte sich aber nur kurz gekannt haben, als sie heirateten.


    „Wenn ich Ihre Worte richtig interpretiere, glauben Sie, Lady Michelle habe ihren Mann nur geheiratet, um sich ins gemachte Nest zu setzen“, sprach Mabel ihre Gedanken laut aus. An Emmas verlegenem Lächeln erkannte sie, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


    „So denken viele Leute in der Umgebung“, bekräftigte Emma ihre Worte. „Immerhin ist er dreißig Jahre älter als sie und zu einem Leben im Rollstuhl verdammt. Michelle Carter-Jones ist hingegen eine junge, gesunde Frau … Na, Sie haben sie ja selbst gesehen. Was will eine wie die mit einem solchen Mann? Wir wissen doch alle, dass ein ­großes Haus und ein dickes Bankkonto für eine gewisse Art von Frauen sehr interessant sind. Stirbt der Lord, hat Lady Michelle für den Rest ihres Lebens ausgesorgt und ist noch jung genug, um sich einen neuen Partner zu suchen.“


    „Mit sechzig Jahren stirbt man noch lange nicht.“ Mabel war etwas indigniert. „Oder leidet Lord Douglas an einer weiteren schweren Krankheit?“


    Emma merkte, dass sie einen Schritt zu weit gegangen war. Sie legte eine Hand auf Mabels Arm und sagte entschuldigend: „Ich wollte damit nicht sagen, dass Lord Douglas alt ist, und von einer Krankheit ist mir nichts bekannt. Die Wahrscheinlichkeit, dass er vor ihr stirbt, ist jedoch hoch, das müssen Sie zugeben.“


    „Vielleicht lieben sie sich wirklich“, gab Mabel zu bedenken und fuhr dann bestimmend fort: „Wie ich bereits sagte, das Privatleben der Kunden hat uns nicht zu interessieren. Ich zweifle nicht daran, dass die Rechnungen pünktlich bezahlt werden, und nur das zählt. Außerdem finde ich es eine nette Idee von Lady Michelle, ihren Mann mit einen Fest zu überraschen.“


    Emma Penrose kannte Mabel gut genug, um zu wissen, dass sie jetzt besser schweigen sollte. Mabel Clarence beurteilte Menschen niemals nach ihrer Herkunft oder nach dem äußeren Schein und machte auch keine Unterschiede zwischen reich und arm. Vor allen Dingen verabscheute Mabel Klatsch und Tratsch und war der Meinung, jeder Mensch sollte nach seiner Fasson glücklich werden.


    


    Victor Daniels hatte Mabel nichts über den Hintergrund der Einladung zum Tee berichtet. Natürlich hatte er am Montagmorgen während des Frühstücks gefragt, wie das Treffen verlaufen war, Mabel hatte ihm aber nur erzählt, Lady Carter-Jones habe sie kennenlernen wollen. Obwohl Mabel Victor gegenüber stets ehrlich war und ihm selten etwas verschwieg, fühlte sie sich an ihr Versprechen, das sie Michelle gegeben hatte, gebunden.


    Nun war der Tierarzt beileibe kein Mensch, der ­Neuigkeiten sofort weitererzählte, im Gegenteil, er war schweigsam, sogar wortkarg. Leicht konnte ihm jedoch den Besitzern seiner tierischen Patienten gegenüber ein ­kleiner, unbeabsichtigter Hinweis entschlüpfen. Außerdem hatte Victor mit den Veranstaltungen auf Higher Barton nichts zu tun und interessierte sich auch nicht für Mabels diesbezügliche Aktivitäten. Ihm war es wichtig, dass sie ­seinen Haushalt in Schuss hielt und er wochentags einen guten Lunch und am Nachmittag frische, warme Scones zu ­seinem Cream Tea bekam. Mit der adligen Gesellschaft wollte Victor ohnehin nicht viel zu tun haben, denn in ­seinen Augen war das alles antiquiert und gehörte ins ­vorletzte Jahrhundert. Seinetwegen hätte man das Königshaus abschaffen und die dadurch frei werdenden ­Steuern lieber in die Tierrettung und in Tierheime ­investieren können.


    Diese Einstellung teilte Mabel nicht. Sie hatte ihr Leben in London verbracht und die Angehörigen des Königshauses bei zahlreichen Paraden gesehen. Der Faszination, wenn die Queen in einem offenen Wagen nur wenige Meter an ihr vorbeifuhr, hatte sie sich nie entziehen ­können. Mabel war also eher royalistisch gesinnt, während Victor überzeugter Republikaner war. Politik war jedoch ein Thema, über das die beiden nicht diskutierten. Jeder vertrat seine eigene Meinung, und das war gut so.


    


    Im Laufe der Woche beendete der Frühling sein kurzes Gastspiel. Regenschauer und kalte, böige Winde ­peitschten über das Land, im Osten der Insel schneite es sogar wieder. Am Freitag erwachte Mabel mit Kopfschmerzen, und wenig später spürte sie das erste Kratzen im Hals. Auch musste sie mehrmals hintereinander kräftig niesen, und ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er in Watte gepackt.


    „Du meine Güte, Sie sehen ja furchtbar aus!“, rief Victor, als er zum Lunch aus der Praxis in die Wohnung heraufkam. „Sie gehören ins Bett.“


    „Das werde ich am Wochenende auch tun“, krächzte Mabel und wurde von einem neuen Hustenanfall geschüttelt.


    Victor packte sie sanft an den Schultern, führte sie zur Tür, drückte ihr den Mantel und die Handtasche in den Arm und sagte: „Nichts da, Sie gehen sofort nach Hause, legen sich ins Bett und bleiben dort, bis Sie wieder gesund sind! Das verordnete ich Ihnen in meiner Funktion als Arzt.“


    Obwohl Mabel sich wirklich schlecht fühlte, brachte sie ein Schmunzeln zustande.


    „In Ihrer Funktion als Arzt?“, wiederholte sie. „Mit welchem Tier vergleichen Sie mich denn? Hoffentlich mit einem netten.“


    Victor ging auf ihren Scherz nicht ein.


    „Mit keinem, Mabel. Man braucht kein Humanmediziner zu sein, um zu erkennen, dass Sie eine schlimme Erkältung ausbrüten. Das wissen Sie als ­Krankenschwester ebenso wie ich. Also, ab ins Bett, viel heißer Tee und machen Sie sich Zwiebelsaftumschläge um den Hals! Ich möchte Sie erst wieder hier sehen, wenn es Ihnen besser geht.“


    „Danke, Victor. Ich fühle mich wirklich nicht gut, dabei war ich seit Jahren nicht mehr krank.“


    Obwohl sie eine pflichtbewusste Frau war, folgte Mabel Victors Anordnung, auch wenn sich der Abwasch in der Spüle stapelte und zwei Körbe mit Wäsche zum Bügeln bereitstanden. Im Moment nutzte es aber niemandem, wenn sie sich quälte. Sie würde die Erkältung nur verschlimmern und Victor womöglich anstecken.


    


    In ihrem gemütlichen Cottage brühte sich Mabel einen starken Tee auf, in den sie einen Schuss guten Single Malt gab. Mabel trank selten Alkohol und wenn, dann meist nur ein Glas Wein zum Essen. Aber schon Queen Victoria hatte ihren Afternoon Tea mit Whisky angereichert, und die Königin hatte sich bekanntlich bis ins hohe Alter bester Gesundheit erfreut.


    Mabel ging früh zu Bett und schlief bis zum späten Vormittag des folgenden Tages, an dem sie ihr Cottage nicht verließ. Der Kühlschrank und die Speisekammer waren gut gefüllt, außerdem hatte Mabel keinen Appetit. Glücklicherweise bekam sie kein Fieber, auch der Husten setzte sich nicht in den Bronchien fest. Nur ihr Hals war wund, und ein heftiger Schnupfen färbte ihre Nase rot.


    Am Sonntagnachmittag erhielt Mabel Besuch von Emma Penrose, die eine große Schüssel in den Händen trug. „Selbstgemachte Hühnersuppe, das Beste bei einer Grippe“, erklärte sie und machte sich in der Küche gleich daran, die Suppe aufzuwärmen.


    „Eine richtige Grippe habe ich zum Glück nicht“, belehrte Mabel die Verwalterin. „In dem Fall müsste ich unverzüglich ins Krankenhaus, denn damit ist nicht zu spaßen. Es ist nur ein grippaler Infekt, morgen werde ich wieder auf den Beinen sein. Ich freue mich aber sehr, dass Sie mich besuchen.“


    „Keine Ursache, Miss Mabel, außerdem habe ich jetzt alles für Lord Carter-Jones’ Geburtstagsfeier zusammen. Obwohl die Zeit knapp ist, haben alle Lieferanten ihre Zusage gegeben; auch ist es mir gelungen, zwei sehr gute Kapellen zu engagieren.“


    Mabel nickte zufrieden. Auf Emma war eben Verlass. Nachdem sie zwei Teller der heißen und wohlschmeckenden Suppe gegessen hatte, kuschelte Mabel sich wieder in eine Decke und ließ es zu, dass Emma Tee kochte und sie bediente. Seit Mabel mit zwanzig Jahren ihr Elternhaus verlassen hatte, um als Krankenschwester in einer großen Londoner Klinik zu arbeiten, hatte sie immer allein gelebt und sich um sich selbst gekümmert. Somit war es schön, auch einmal umsorgt zu werden. Sie tranken Tee, und Mabel forderte Emma auf, ihr die Unterlagen zu zeigen.


    „Ich habe zwar einen Schnupfen, aber mein Kopf ist fast wieder klar“, sagte sie. „Wir können das Fest jetzt durchsprechen, damit ich Lady Carter-Jones morgen Bescheid geben kann, dass alles wie geplant stattfinden wird.“


    Nach einer Stunde waren sie fertig. Was nun noch fehlte, waren ein paar Kleinigkeiten, die Emma und George Penrose aufgrund ihrer Erfahrungen allein bewältigen konn­ten.


    Nachdem Emma sich verabschiedet hatte, machte Mabel es sich auf dem Sofa gemütlich. Die Hühnersuppe hatte sie gestärkt, und sie war fest entschlossen, am nächsten Tag wieder ihren Pflichten als Haushälterin bei Victor nachzukommen.


    


    „Na, heiser sind Sie schon noch“, sagte Victor statt einer Begrüßung, als er die Küche betrat und Mabel ihm ein ­fröhliches „Guten Morgen“ zurief. „Ihre Stimme klingt, als hätten Sie ein Reibeisen gefrühstückt. Und mit dem Schnupfen sollten Sie sich besser auch noch etwas schonen …“


    „Mir geht es gut“, unterbrach Mabel ihn. „Sie wissen doch – Arbeit ist die beste Medizin. So ein faules Wochenende hin und wieder ist zwar ganz nett, mir wurde es aber bald langweilig. Außerdem …“ Ihr Blick schweifte durch Victors Wohnküche, in der sich übers Wochenende das schmutzige Geschirr verdoppelt hatte und der Fußboden mit Krümeln übersät war. „Es wartet allerhand Arbeit auf mich, und wenn ich mich nicht heute daranmache, dann haben Sie bald keinen einzigen sauberen Teller mehr im Schrank.“


    „Solange ich noch alle Tassen im Schrank habe“, ­brummelte Victor, und in seinen Augenwinkeln ­tanzten die Lachfältchen. „Seien Sie über meinen Mangel an ­häuslichen Fähigkeiten doch froh, sonst bräuchte ich Sie ja nicht.“


    „Und damit würde meinem Leben etwas sehr Entscheidendes fehlen“, gab Mabel schlagfertig zurück. Sie sah zur Uhr. „Sie müssen jetzt in die Praxis, die ersten Patienten warten bestimmt schon.“


    Victor nickte, wandte sich in der Tür aber noch mal zu Mabel um. „Was gibt es zum Lunch?“, wollte er wissen.


    „Steak-Nieren-Pastete. Ich gehe nachher einkaufen.“


    Zuerst machte Mabel sich daran, das schlimmste Chaos in der Küche zu beseitigen. Zur Unterhaltung schaltete sie das Radio ein und sang bei einem Song von Dean ­Martin leise mit. Dean Martin gehörte zu ihrer Jugend wie der Minirock, falsche Wimpern und natürlich die Beatles, obwohl sie immer eine ruhige, zurückhaltende Frau gewesen war, die in ihrem Beruf aufgegangen war und sich nie in Beatschuppen aufgehalten hatte. Beim Singen merkte sie, dass es wieder im Hals kratzte, daher lutschte sie schnell ein Ingwerbonbon, um die Heiserkeit zu lindern.


    Gegen elf Uhr griff Mabel zu dem Mobilteil von Victors Telefon. Es war eine gute Zeit, um Michelle anzurufen; vielleicht konnte sie jetzt ungestört sprechen. Mabel freute sich, ihr die gute Nachricht zu überbringen, dass das Fest wie geplant durchgeführt werden konnte. Jetzt mussten sie nur noch hoffen, dass das Wetter mitspielte, denn Michelle hatte bei Einbruch der Dunkelheit ein Feuerwerk geplant, für das Emma die Genehmigung bereits eingeholt und einen erfahrenen Pyrotechniker engagiert hatte. Mabel nahm Michelles Visitenkarte aus der Handtasche und wählte die Nummer ihres Mobiltelefons. Es läutete lange, und Mabel wollte schon wieder auflegen, da wurde das Gespräch endlich angenommen.


    „Ja, bitte? Wer spricht da?“


    Mabel stutzte, denn es war nicht Michelle, sondern ein Mann – und die Stimme kam ihr trotz der wenigen Worte sehr bekannt vor.


    „Wer ist denn dort?“ Jetzt zeigte ihr Gesprächspartner durch seinen Tonfall eine gewisse Ungeduld.


    „Ich … möchte bitte Lady Carter-Jones sprechen“, krächzte Mabel heiser.


    Nach einem kurzen Zögern auf der anderen Seite der Leitung hörte sie die Worte: „Es tut mir leid, aber das ist nicht möglich. Wenn Sie mir bitte Ihren Namen nennen würden?“


    Mabel lief es zuerst eiskalt über den Rücken, dann ­pulsierte das Blut heiß durch ihre Adern. Hastig drückte sie das Gespräch weg und warf das Telefon auf den Tisch, als wäre es ein glühendes Eisen. Das durfte doch nicht wahr sein! Trotz der Erkältung arbeitete ihr Gehirn wie immer in einer solchen Situation blitzschnell.


    Sie riss sich die Schürze vom Leib, schlüpfte in ihren Mantel, stürmte ein Stockwerk tiefer, riss die Tür zur ­Praxis auf und rief Diana Scott, Victors Sprechstundenhilfe, zu: „Richten Sie Doktor Daniels bitte aus, dass ich dringend weg muss. Er soll sich zum Lunch etwas vom Asia-Imbiss kommen lassen.“


    „Aber, Miss Mabel!“ Diana Scott war völlig überrascht, denn ein solches Verhalten kannte sie von Mabel nicht. „Das wird dem Doc gar nicht gefallen …“


    Die letzten Worte hörte Mabel schon nicht mehr, denn sie war bereits draußen bei ihrem Wagen. Wenn sie Glück hatte, würde sie Sergeant Bourke beim Lunch antreffen, denn sie musste ihn unbedingt sprechen!


    Etwa dreihundert Yards vom Ortskern Lower Bartons entfernt und damit nicht störend für das ansonsten mittelalterliche Stadtbild befand sich der moderne Supermarkt Morrisons mit einem großzügig bemessenen Parkplatz. In dem zum Supermarkt gehörenden Selbstbedienungsrestaurant herrschte um die Mittagszeit großer Andrang. Mabel ließ ihren Blick über die Gäste schweifen. Der rothaarige junge Mann, nach dem sie Ausschau hielt, war aber nicht unter ihnen. Sie nahm sich ein Tablett, griff nach einem Krabbensandwich in der Auslage und bestellte einen Kaffee. Das volle Tablett balancierte sie dann geschickt zu einem Tisch an der großen Fensterfront, von wo aus sie den Parkplatz und das langgestreckte, helle Bürogebäude gegenüber im Auge behalten konnte, denn dort war das Polizeirevier von Lower Barton untergebracht.


    Mabel wusste, dass Sergeant Christopher Bourke fast jeden Mittag seinen Lunch bei Morrisons einnahm, sofern ein Einsatz ihn nicht anderweitig beschäftigte. ­Natürlich hätte sie auch einfach das Polizeirevier betreten und nach Bourke fragen können, das Risiko jedoch, dabei auf ­seinen Vorgesetzten zu treffen, wollte sie nicht eingehen. Chefinspektor Randolph Warden war zwar eigentlich ein sympathischer Mann mittleren Alters, Mabel und er waren aber keine Freunde. Bereits zwei Mal hatte sie ihm in seine Arbeit gepfuscht, wie er es ausdrückte, was nicht nur seinen Stolz als Polizist, sondern auch sein männliches Ego gekränkt hatte. Ohne Mabels Hilfe wären die wahren Täter jedoch nie hinter Schloss und Riegel gekommen.


    Vielleicht war es nur Zufall gewesen, dass der Chef­inspektor Mabels Anruf auf Michelles Mobiltelefon ent­gegengenommen hatte, und sie machte sich unnütz Sorgen. In diesem Moment sah Mabel den Sergeant das Büro­gebäude verlassen. Mit großen Schritten überquerte er den Parkplatz und betrat den Supermarkt. Noch hatte er Mabel nicht entdeckt. Erst als er sich, ein volles Tablett in den Händen haltend, im Restaurant nach einem freien Platz umsah, stand Mabel auf und winkte dem jungen Mann.


    „Sergeant, kommen Sie, an meinem Tisch ist noch Platz.“


    Christopher Bourke freute sich über die unerwartete Begegnung. Er mochte Mabel Clarence, die ihn an seine früh verstorbene Großmutter erinnerte. Lächelnd stellte er das Tablett ab und setzte sich.


    „Was für ein Zufall, Miss Mabel“, sagte er. „Ich wusste nicht, dass Sie auch hier essen.“


    „Ach, ich musste einkaufen und hatte plötzlich Lust auf einen Kaffee“, wiegelte Mabel ab. Auf keinen Fall durfte der Sergeant auf die Idee kommen, sie habe bewusst auf ihn gewartet.


    „Sie sind erkältet?“, fragte Bourke und musterte Mabel besorgt. „Sollten Sie nicht lieber im Bett bleiben?“


    „Mir geht es gut, danke“, antwortete Mabel. „Sie wissen doch – ohne Arbeit kann ich nicht sein.“


    Er nickte und widmete sich dann seinem Essen. Mabel wartete, bis er erst eine Schüssel Tomatensuppe und dann eine Portion Fish and Chips mit Erbsen gegessen hatte, obwohl sie vor Ungeduld beinahe platzte. Schließlich holte Christopher Bourke sich einen Kaffee von der Theke und trank diesen genüsslich.


    Mabel fragte scheinbar beiläufig: „Und, Sergeant, was macht die Arbeit? In Lower Barton ist es ja glücklicherweise ruhig geworden.“


    Bourke grinste und zwinkerte Mabel vertraulich zu. „Ja, zwei Morde binnen weniger Monate sind auch genug. Gerade fällt nur das Übliche an – geringfügige Verkehrsdelikte, eine entlaufene Kuh und ein paar Graffitischmierereien an der Gemeindehalle. Das größte Verbrechen, das in diesem Jahr in Lower Barton geschah, war ein Ladendiebstahl im Antiquitätengeschäft in der High Street.“


    Mabel nahm einem Schluck von ihrem inzwischen ­kalten Kaffee. „Aus Ihren Worten schlussfolgere ich, dass es Chefinspektor Warden gut geht.“ Sie sah scheinbar ­desinteressiert nach draußen. „Kommt er auch manchmal zum Essen hierher?“


    Bourke schüttelte den Kopf. „Nur selten, meistens gibt ihm seine Frau etwas zum Lunch mit. Heute ist der Chefinspektor ohnehin unterwegs, Sie brauchen also nicht zu befürchten, ihm zu begegnen.“ Er zwinkerte ihr zu, denn Bourke wusste um das Verhältnis zwischen ihr und ­seinem Chef.


    „Unterwegs?“ Mabels Aufregung stieg. „Ein neuer Fall?“


    „Kaum. Er rief mich vorhin kurz an. Scheint sich um einen Selbstmord zu handeln, vorsichtshalber wurde aber die Polizei informiert. Das ist in solchen Fällen üblich.“


    Ein kalter Schauer lief Mabel über den Rücken. Sie beugte sich vor und flüsterte, obwohl niemand in dem weitläufigen Restaurant von ihr und Bourke Notiz nahm: „Es ist tragisch, wenn jemand keinen anderen Ausweg sieht, als seinem Leben ein Ende zu setzen. Handelt es sich um jemanden aus Lower Barton? Jemand Bekanntes vielleicht?“


    Christopher Bourke war zwar mit Mitte zwanzig noch jung und stand am Anfang seiner beruflichen Laufbahn, er war aber alles andere als dumm. Daher drohte er Mabel ­spielerisch mit dem Finger. „Weder jemand aus dem Ort noch jemand, den Sie kannten, Miss Mabel. Also kein Grund, dahinter wieder ein Verbrechen zu sehen. Bei der Toten handelt es sich um die Besitzerin eines Herren­hauses in der Nähe von Fowey. Carter-Jones, glaube ich, ist ihr Name. Mein Chef wurde gerufen, weil der eigentlich zuständige Kollege aus Fowey sich nach einer komplizierten Bandscheibenoperation auskurieren muss. Daher sind wir derzeit für diese Gegend zuständig. Ich nehme nicht an, dass Sie mit den Carter-Joneses verkehren, oder etwa doch?“


    Er beobachtete Mabel aufmerksam, doch sie hatte sich so weit im Griff, um mit einem unschuldigen Lächeln zu antworten: „Ich höre den Namen heute zum ersten Mal aus Ihrem Mund.“


    Das war nicht einmal gelogen, Bourke interpretierte Mabels Worte aber genau so, wie sie es beabsichtigt hatte. Er sah auf seine Armbanduhr und stand auf.


    „Dann ist es ja gut, Miss Mabel, denn wie ich bereits sagte: Es sieht alles nach klassischem Suizid aus. Tut mir leid, die Pflicht ruft wieder. Es war nett, Sie getroffen zu haben. Grüßen Sie den Doc von mir. Und Ihnen natürlich gute Besserung.“


    Der Sergeant tippte sich an seine Mütze und ging. Mabel sah ihm nach, bis er das Restaurant verlassen hatte. Erst dann stand sie ebenfalls vom Tisch auf, besorgte sich einen Einkaufswagen und schob ihn durch die breiten Gänge des Supermarktes. Sie musste ihre ganze Konzentration aufwenden, um alles Nötige einzukaufen, ohne dabei Unnützes in den Wagen zu legen, denn immer ­wieder hatte sie das Bild der lachenden Michelle Carter-Jones vor ihren Augen. Sie hoffte, Bourke falsch verstanden zu haben, denn es war ihr unbegreiflich, dass die junge Frau sich selbst getötet haben sollte. Michelle hatte von einer Schwägerin gesprochen, oder vielleicht lebten noch mehr Frauen mit diesem Namen in Allerby House.


    Reiß dich zusammen, sagte sich Mabel. Es hat ­niemand gesagt, dass Michelle tot ist. Andererseits – wenn dem nicht so sein sollte, warum hatte Warden dann ihren Anruf entgegengenommen?


    Obwohl Mabel den Supermarkt nicht sonderlich mochte – sie kaufte lieber in den kleinen Geschäften der High Street ein, wo die Verkäufer ihre Kunden mit Namen kannten –, besorgte sie jetzt alles, was sie brauchte, bei Morrisons. Sie wollte Victor heute besonders süße und lockere Scones mit einer ordentlichen Handvoll Rosinen backen. Das würde den Tierarzt hoffentlich versöhnlich stimmen – wo er doch auf ihren Lunch hatte verzichten müssen. Mabel wusste, wenn sie Victor erklärte, warum sie so eilig weggefahren war, würde er Verständnis für sie zeigen.


    Eine Stunde später kehrte sie in Victors Haus zurück. Die Mittagspause war längst vorüber, und mit Mabel zusammen betrat eine Frau mit einer Katze auf dem Arm die Praxis, um die Nachmittagssprechstunde aufzusuchen. An der Tür fing Diana Scott Mabel ab.


    „Der Doc ist noch oben“, sagte sie leise und deutete mit der Hand ins erste Stockwerk.


    „Jetzt noch?“, fragte Mabel und warf einen Blick ins Wartezimmer, das bis auf den letzten Platz gefüllt war.


    Diana nickte und sagte mit einem besorgten Blick: „Er hat Besuch.“


    Bereits auf der Treppe hörte Mabel Männerstimmen aus der Küche. Das Herz rutschte ihr beinahe in die Hose, als sie die Tür öffnete und plötzlich Chefinspektor Randolph Warden gegenüberstand.
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    3. Kapitel


    


    Mabel fasste sich als Erste wieder, während Warden sie zornig anfunkelte.


    „Guten Tag, Chefinspektor“, sagte sie leichthin. „­Trinken Sie einen Tee mit uns? Wie ich sehe, hat Mr Daniels Ihnen nichts angeboten. Der gute Victor ist zwar ein hervor­ragender Tierarzt, an seinen gastgeberischen Fähigkeiten müssen wir allerdings noch arbeiten.“


    „Das ist kein Höflichkeitsbesuch“, erwiderte Warden barsch und mit versteinertem Gesicht. „Sie haben ein ernsthaftes Problem, das Sie dieses Mal nicht mit einer Tasse Tee lösen können, Miss Clarence.“


    „Ein Problem?“ Mabel sah den Chefinspektor unschuldig an, obwohl sie ahnte, was Warden in Victors Haus geführt hatte. „Hatte ich etwa falsch geparkt? Ich hoffe, es ist nichts Schlimmeres geschehen.“


    „Ich sagte dem Chefinspektor bereits, er müsse sich irren …“, warf Victor ein, aber Warden ließ ihn nicht ausreden.


    „Ich glaube, die Sache ist aufgeklärt, Doktor. Miss ­Clarence ist offenbar erkältet, darum erkannte ich ihre Stimme nicht und hatte Sie, Doktor Daniels, im Verdacht.“


    „Verdacht?“, wiederholte Mabel und wusste, sie musste dem Spiel nun ein Ende bereiten, denn leugnen war ohnehin zwecklos. „Sie glauben doch nicht ernsthaft, Victor hätte irgendetwas Illegales getan?“


    Warden wischte Mabels Einwand mit einer Hand­bewegung zur Seite. „Sie wissen genau, warum ich hier bin. Darum möchte ich auf der Stelle wissen, warum Sie heute Vormittag Lady Carter-Jones angerufen haben. Und das auch noch anonym.“


    „Äh … Ich habe sie nicht angerufen“, korrigierte Mabel den Chefinspektor. „Ich wollte sie sprechen, aber dazu kam es ja leider nicht.“


    „Bringen Sie mich mit Ihrer Erbsenzählerei nicht noch mehr auf die Palme“, erwiderte Warden harsch. „Sie ­wissen ganz genau, was ich meine. Wir haben nämlich die Telefonnummer überprüft, und der Anruf kam ­eindeutig von dem Anschluss in diesem Haus hier. Ich hätte mir gleich denken können, dass Sie mal wieder dahinter­stecken, Miss Clarence.“


    „Worum geht es hier eigentlich?“ Verwirrt sah Victor von einem zum anderen. „Was haben Sie wieder angestellt, Mabel?“


    „Jetzt nicht“, antworteten Mabel und Warden gleichzeitig, und zum ersten Mal zuckte die Andeutung eines Lächelns um Wardens Mundwinkel. „Selten, dass wir einer Meinung sind“, brummte er.


    „Chefinspektor, es handelte sich keineswegs um einen anonymen Anruf“, stellte Mabel richtig.


    „Ach, wie würden Sie es denn nennen? Sie haben ­einfach aufgelegt, als ich Sie nach Ihrem Namen fragte.“


    Mabels Blick war weiterhin unschuldig wie der eines kleinen Kindes. „Ich war einfach nur erschrocken, als sich nicht Lady Michelle, sondern ein fremder Mann meldete. Da die Dame mich gebeten hatte, mit niemand anderem als mit ihr zu sprechen, legte ich rasch auf.“


    Nun kam Warden nicht umhin, zu grinsen. „Sie ­wollen behaupten, meine Stimme nicht erkannt zu haben?“ Er schüttelte den Kopf. „Miss Clarence, das kaufe ich Ihnen nicht ab.“


    „Schreiben Sie es meiner Erkältung zu, Chefinspektor. Da funktioniert man eben nicht so richtig.“ Mabel sah ihn aufmerksam an und fragte nun direkt: „Warum nahmen Sie das Gespräch überhaupt entgegen? Ich hoffe, Lady Michelle ist nichts zugestoßen?“ Obwohl Mabel bereits wusste, dass etwas Schreckliches passiert sein musste, spielte sie weiter die Unschuldige. Auf keinen Fall wollte sie den sympathischen Sergeant Bourke in Schwierig­keiten bringen.


    „Sie ist tot.“ Warden sah keinen Grund, Mabel zu ­schonen, hob aber schnell beide Hände, als sie den Mund öffnete. „Es liegt jedoch kein Verbrechen vor – bevor Sie sich wieder in wilden Spekulationen verlieren. Nun möchte ich endlich wissen, was Sie mit der Dame zu tun hatten und woher sie sich kannten.“


    „Lady Michelle beauftragte mich, das Geburtstagsfest für Lord Carter-Jones auf Higher Barton zu organisieren“, gab Mabel ehrlich zu. „Da es eine Überraschung werden sollte, bat sie mich um absolute Diskretion; ich sollte mit niemandem außer ihr über die Vorbereitungen sprechen. Heute Vormittag wollte ich ihr mitteilen, dass Mrs Penrose und ich alles organsiert haben, und noch ein paar kleine Details mit ihr absprechen.“


    „Das hat sich jetzt wohl erledigt“, bemerkte Warden. „Außer, Lord Carter-Jones möchte trotzdem feiern, was ich bezweifle. Der Mann ist am Boden zerstört.“


    „Warten Sie!“ Mabel legte eine Hand auf Wardens Arm, als er sich zur Tür wandte. „Was ist eigentlich passiert? War es ein Unfall?“


    „Selbstmord“, entgegnete Warden. „Und zwar ein­deutig, auch wenn ich Zweifel in Ihren Augen sehe, Miss Clarence. Daher bin ich ausnahmsweise bereit, Ihnen alles zu sagen, was ich weiß. Morgen wird es ohnehin in der Zeitung stehen. Ich möchte verhindern, dass Sie ein Verbrechen wittern, wo es keines gibt.“


    Victor grinste hintergründig und ergriff das Wort: „Nun, zwei Mal hatte Mabel nicht unrecht, Chefinspektor. Auch mich würde interessieren, was geschehen ist, und ich denke, wir können jetzt alle einen Tee gebrauchen. Außerdem …“ Demonstrativ sah er auf seine Armbanduhr. „Die Teezeit hat schon angefangen, und einen Lunch habe ich heute auch nicht bekommen.“


    Er stand auf und hantierte mit dem Wasserkocher, den Mabel ihm gleich wieder aus den Händen nahm.


    „Lassen Sie mich das machen, Victor! Sie bringen es noch fertig, das Wasser anbrennen zu lassen. Außerdem warten unten Ihre Patienten.“


    „Die müssen sich heute eben etwas gedulden.“ Obwohl Victor ein pflichtbewusster Mann war, hätten ihn keine zehn Pferde in die Praxis gebracht, bevor er nicht mehr über diesen Selbstmord erfahren hatte.


    Während Mabel den Kocher mit Wasser füllte, einschaltete und Teeblätter in eine Kanne gab, berichtete Warden erstaunlich offen, was sich in Allerby House abgespielt hatte.


    „Man fand Lady Carter-Jones heute Morgen tot in der Badewanne. Sie hat sich die Pulsadern geöffnet, außerdem lagen neben der Wanne eine leere Ginflasche und zwei ebenfalls leere Schlaftablettenröhrchen. Die Frau wollte wohl auf Nummer sicher gehen: Alkohol, Tabletten und das Öffnen der Pulsadern – das überlebt niemand. Sie muss sich irgendwann in der Nacht das Leben genommen haben. Und keine Sorge, Miss Clarence, jemand anderer als Michelle Carter-Jones kommt nicht in Frage, denn die Badezimmertür war von innen abgeschlossen. Der Haushälterin kam es seltsam vor, dass das Bad so lange Zeit verschlossen war und außerdem unter der Tür Licht hervorschimmerte – es war ja inzwischen schon heller Tag. Da sie Lady Carter-Jones im ganzen Haus nicht fand, informierte sie die Schwester von Lord Douglas. Gemeinsam brachen sie die Tür auf und fanden die Frau leblos in der Badewanne. Der sofort gerufene Notarzt konnte nur noch den Tod feststellen. Er informierte unverzüglich die ­Polizei, was in einem solchen Fall durchaus üblich ist.“ Warden sah Mabel streng an. „Sie sehen also – alles hat seine ­Richtigkeit. Wir haben sogar einen Abschiedsbrief gefunden, handgeschrieben, und Lord Douglas bestätigte, dass es sich um die Handschrift seiner Frau handelt.“


    „Sie sollten trotzdem ein graphologisches Gutachten in Auftrag geben“, konnte Mabel sich nicht verkneifen, vorzuschlagen. „Handschriften kann man verblüffend leicht fälschen …“


    „Dafür gibt es keinen Grund“, unterbrach Warden sie. „Miss Clarence, wir haben hier einen eindeutigen Fall von Selbstmord, er könnte aus einem Lehrbuch der Polizeischule stammen: die verschlossene Tür, der Alkohol, die Tabletten, die Rasierklinge, mit der sie sich die Pulsadern geöffnet hat, und nicht zuletzt der Abschiedsbrief.“


    „Was ist mit dem Fenster?“, fragte Mabel, und Warden verstand sofort, was in ihrem Kopf vor sich ging.


    „Das Fenster war ebenfalls von innen verschlossen, das Badezimmer liegt im zweiten Stock, und es gibt an der ­Fassade keine Möglichkeit, um hinaufzuklettern.“


    Mabel nickte zufrieden. „Ich sehe, dieses Mal haben Sie alles bedacht.“


    „Dessen können Sie sich sicher sein“, sagte Warden ­entschlossen, wich Mabels bohrendem Blick aber aus.


    „Dann verzichten Sie auf eine Obduktion?“, fragte Mabel, und Warden nickte.


    „Damit komme ich nie durch, die Fakten sind eindeutig.“


    Der Tee war inzwischen fertig und Mabel schenkte ihn in die bereitstehenden Tassen. In Victors gab sie gleich zwei Stück Zucker und eine ordentliche Portion Sahne, während sie Warden alles auf den Tisch stellte, da sie nicht wusste, wie er seinen Tee trank.


    „Kuchen gibt es keinen“, sagte sie. „Eigentlich wollte ich Scones backen, aber Ihr Besuch hat alles durcheinandergebracht.“


    „Er wäre nicht notwendig gewesen, wenn Sie mir heute Morgen Ihren Namen genannt hätten“, erwiderte der ­Chefinspektor.


    Victor sah von Mabel zu Warden, dann sagte er nachdenklich: „Wenn Sie, Chefinspektor, von einer eindeutigen Selbsttötung ausgehen, dann verstehe ich nicht, warum Sie den Anruf überhaupt zurückverfolgt haben. Auch wenn es nicht Mabel gewesen wäre – mit dem Tod dieser Frau hätte der Anrufer doch nichts zu tun gehabt.“


    Warden verschluckte sich an seinem Tee. Er hustete, und mit krebsrotem Gesicht, das nicht nur vom Verschlucken kam, sagte er: „Ich wiederhole mich zwar nur ungern, aber Ihnen gegenüber kann man nicht oft genug betonen, dass es allein meine Sache ist, wie ich meine Arbeit mache.“ Er schob die noch halbvolle Tasse beiseite und stand auf. „Sie entschuldigen mich? Ich hoffe, ich habe deutlich klar­gestellt, dass Lady Carter-Jones zwar überraschend starb, es aber weder für Sie noch für Sie“, er sah zuerst zu Mabel, dann zu Victor, „auch nur den Hauch eines Grundes gibt, sich in diesen Fall einzumischen. Habe ich mich aus­reichend klar ausgedrückt?“


    „Ja, Chefinspektor“, erwiderte Mabel und senkte scheinbar demütig den Blick. „Ich danke Ihnen für Ihre ungewohnte Offenheit.“


    Warden zögerte, dann rang er sich jedoch ab zu ent­gegnen: „Die Vergangenheit hat gezeigt, dass Sie oft einen guten Riecher haben, Miss Clarence. Dieses Mal brauchen Sie sich Ihren Kopf aber nicht zu zerbrechen, da ein Verbrechen ausgeschlossen werden kann. Glauben Sie mir, ich habe aus Fehlern gelernt und werde alles veranlassen, was nötig ist, um auch nach außen hin eindeutig zu beweisen, dass die Dame Selbstmord begangen hat.“


    Mabel konnte nicht verhindern, dass sie bei Wardens Worten eine gewisse Genugtuung empfand; sie verbarg das jedoch geschickt. „Mir erscheint es nur seltsam, dass eine Frau, die derart euphorisch eine große Party plant, sich plötzlich das Leben nimmt. Sie müssen doch zugeben, dass man sich da ganz automatisch Gedanken macht.“


    „Gedanken ja, Taten nein“, entgegnete Warden und lächelte. „Meine Offenheit Ihnen gegenüber liegt ­übrigens auch darin begründet, dass ich verhindern möchte, dass Sie Sergeant Bourke auszuquetschen versuchen. Der junge Mann ist zwar ein hervorragender Polizist, manchmal aber zu unbedacht, wem er was sagt. Außerdem hat er eine Schwäche für Sie, Miss Clarence, und lässt es dadurch an der nötigen Diskretion fehlen. Sie wissen jetzt alles, es besteht also kein Grund, Bourke in Verlegenheit zu ­bringen.“


    Mabel zuckte zusammen und hoffte, sie würde nicht erröten. Randolph Warden kannte sie offenbar besser, als sie gedacht hatte. Scheinbar lapidar sagte sie: „Es ist nur schade, dass die Arbeit von Mrs Penrose und mir nun ganz umsonst war. Obwohl alles, was Sie sagen, logisch erscheint, sollten Sie über meinen Vorschlag nachdenken und ein graphologisches Gutachten sowie eine Obduktion der Leiche in die Wege leiten, Chefinspektor.“


    „Sie können es nicht lassen, oder?“ Wardens freundlicher Gesichtsausdruck schwand und seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen.


    „Was das entgangene Fest betrifft“, sagte Victor schnell, um die Situation zu entschärfen, „sicher ist da eine Ausfall­entschädigung möglich.“


    „Das geht mich nichts an“, bemerkte Warden, nahm seine Jacke und machte, dass er aus dem Haus kam.


    Auf der Straße atmete er tief durch. Es war ihm schwergefallen, Mabel gegenüber zuzugeben, dass er in der ­Vergangenheit bei der Ermittlungsarbeit den einen oder anderen Fehler gemacht hatte. Das würde ihm nicht noch einmal passieren, denn er wollte unter allen Umständen vermeiden, dass Mabel sich erneut in seine Arbeit einmischte oder gar einen Mord aufklärte, den er übersehen hatte. Daher beschloss er, wenigstens zu versuchen, eine Obduktion der Leiche von Lady Carter-Jones zu beantragen, obwohl er bei der Indizienlage wenig Hoffnung hatte, damit durchzukommen.


    


    Mabel lag die halbe Nacht wach. Ihre Gedanken beschäftigten sich unablässig mit Michelle Carter-Jones. Es war ihr unvorstellbar, dass die junge Frau, die auf sie einen lebenslustigen Eindruck gemacht hatte, sich umgebracht haben sollte. Aufgrund ihrer langen Berufstätigkeit, bei der sie mit Charakteren aus den unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten konfrontiert gewesen war, verfügte Mabel über eine gute Menschenkenntnis. Michelles Wunsch war es gewesen, eine große und bis ins kleinste Detail perfekt geplante Feier für ihren Mann auszurichten, und sie hatte keine Kosten und Mühen gescheut. Bei ihrem Gespräch hatte Mabel gemerkt, wie wichtig Michelle diese Party gewesen war. Wieso brachte sie sich dann kurz danach um? Was war in der vergangenen Woche geschehen, das Michelle derart aus der Bahn geworfen hatte? Hatte es etwas mit der Tablette zu tun, die Michelle geschluckt hatte? Sie hatte Warden nichts davon gesagt, der Chefinspektor hätte es ohnehin nicht wissen wollen.


    Unruhig wälzte Mabel sich in den Kissen. Die junge Frau hatte weder einen labilen noch depressiven Eindruck gemacht. Aus Erfahrung wusste Mabel zwar, dass man den meisten Menschen Depressionen nicht gleich anmerkte. Oft ahnte selbst das nahe Umfeld nichts von der Krankheit, besonders wenn der Patient regelmäßig Medikamente nahm. Mabel hatte Michelle nur einmal gesehen und knapp zwei Stunden lang mit ihr gesprochen – trotzdem wollte sie nicht an Selbstmord glauben, obwohl in diesem Fall offenbar alles gegen eine Fremdeinwirkung sprach. Es war lediglich eine Ahnung, aber Mabels Gefühl hatte sie noch nie im Stich gelassen.


    


    Am nächsten Vormittag beeilte sich Mabel, ihre Aufgaben zu erledigen, dann fuhr sie in den Ort. In der Fore Street, einer schmalen Seitengasse, die von der High Street abzweigte und direkt zur normannischen Kirche aus dem 13. Jahrhundert führte, befand sich die öffentliche Bücherei. Mabel betrat das Fachwerkhaus aus der Tudorzeit, das aufgrund seiner niedrigen und verwinkelten Räume auch gern von Touristen besucht wurde, und begegnete sofort Alex Grant, dem Leiter der Bücherei.


    „Mabel, wie schön, dich wiederzusehen! Womit kann ich dir heute dienen? Den neuen Roman von Ken Follett kann ich empfehlen. Oder wie wäre es mit einem aktuellen Krimi?“


    Obwohl Mabels Freizeit knapp bemessen war, war sie ein häufiger Gast in der Bücherei, denn sie liebte es, vor dem Einschlafen zu lesen. Dazu kam sie aber nur dann, wenn sie sich nicht Gedanken über ein Verbrechen machte, was nun leider schon wieder der Fall war.


    „Guten Tag, Alex, geht es dir gut?“, erwiderte Mabel.


    Sie und Alex Grant gingen sehr freundschaftlich miteinander um, denn sie gehörten derselben Theatergruppe an, in der es üblich war, sich beim Vornamen zu nennen. Im letzten Jahr hatte Alex einen Henker gespielt, und Mabel hatte sein Kostüm weiter machen müssen, da eine seiner Leidenschaften das gute Essen seiner Frau war, was sich deutlich auf seine Figur auswirkte.


    „Danke, mir geht es prächtig.“ Er klopfte sich lachend auf seinen nicht unerheblichen Bauch. „Also, welches Buch kann ich dir empfehlen?“


    „Gibt es etwas über Allerby House?“


    „Allerby?“ Alex legte einen Finger an sein Kinn und dachte nach. „Das Herrenhaus der Familie Carter-Jones drüben bei Fowey?“


    Mabel nickte. „Ich habe schon einiges über die Familie und das Haus gehört und möchte mehr darüber erfahren. Du weißt ja, wie sehr mich alte Häuser und deren Geschichte interessieren.“


    „Umso mehr wundert es mich, dass du nicht in ­Higher Barton wohnst“, entgegnete Alex. „Aber das ist deine Sache. Ich glaube, wir haben da was. Warte hier, ich schaue gleich mal nach. Darf ich dir einen Kaffee oder eine Tasse Tee anbieten?“ Er deutete auf die kleine Bar auf der ­rechten Seite, an der für die Kunden der Bücherei Erfrischungen bereitstanden, von denen sie sich kostenlos bedienen konnten.


    „Ein Glas Wasser wäre nett.“


    Mabel dankte, und Alex verschwand zwischen den deckenhohen Regalen. Sie musste nicht lange warten, dann kehrte er mit zwei Büchern zurück. Beide Einbände waren abgegriffen, was darauf hinwies, dass die Bücher vor vielen Jahren gedruckt worden sein mussten.


    „Wir haben hier einmal die Baugeschichte des Haus, die ist aber sehr fachmännisch. Dieses Buch hier“, er reichte Mabel das zweite, „beschreibt die Familiengeschichte der Carter-Joneses. Ist es das, wonach du gesucht hast?“


    Mabel nickte. „Ganz wunderbar, ich nehme beide mit.“


    „Gern.“


    Alex bat Mabel zu seinem Schreibtisch, suchte im ­Computer ihre Kartei, trug die Bücher ein, und Mabel ­entrichtete eine kleine Gebühr. Dann steckte sie die Bücher in ihre Handtasche und wandte sich zum Gehen.


    „Ich danke dir und wünsche noch einen schönen Tag, Alex.“


    „Du bist doch in diesem Jahr wieder dabei, oder?“, fragte er. „So langsam wird es Zeit, mit den ersten ­Proben zu beginnen, und ich glaube, mein Kostüm musst du ­wieder weiter machen.“ Grinsend deutete er auf seine nicht vorhandene Taille. „Das heißt, wenn Eric mich ­wieder als Henker dabeihaben will.“


    „Warum sollte er nicht?“, fragte Mabel und zwinkerte Alex zu. „Du bist für diese Rolle geradezu ­prädestiniert. Sag Eric, er soll mich anrufen, wenn er meine Hilfe braucht. Sofern es meine Zeit zulässt, bin ich gern wieder behilflich.“


    


    Nach dem ausgefallenen Lunch am Vortag war Victor begeistert, dass Mabel ihm heute eines seiner Lieblings­gerichte zubereitet hatte: pikant gewürztes Hähnchencurry mit Reis und buntem Gemüse. Binnen kurzer Zeit leerte er den ersten Teller und bat Mabel um einen Nachschlag. Mabel aß ebenfalls mit, wobei sie für sich eine Portion zur Seite getan hatte, bevor sie den Rest mit Chilischoten und Tabasco gewürzt hatte, da sie Victors Vorliebe für scharfe Speisen nicht teilte. Nach dem Essen brühte sie einen Kaffee auf. Es war üblich, dass sie und Victor noch etwa eine halbe Stunde beisammensaßen, bevor er sich wieder seiner Arbeit widmen musste.


    Mabel nahm die Bücher aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. Victor warf nur einen Blick darauf und sah Mabel streng an.


    „Sie können es nicht lassen, nicht wahr?“


    Mabel wusste sofort, was er meinte, und sagte: „Sie müssen doch zugeben, dass Michelles Selbstmord seltsam ist.“


    „Mabel …“ Victor legte eine Hand auf ihren Unterarm. „Sie haben den Chefinspektor gehört. Dieses Mal lässt er nichts aus, um zu beweisen, dass es sich nicht um ein Verbrechen handelt. So sehr ich Sie schätze, in diesem Fall spielt Ihnen die Fantasie einen Streich.“


    „Das haben Sie im letzten Jahr auch gesagt, als ich ­vermutete, dass …“


    „Das war doch etwas völlig anderes“, wurde sie von ­Victor unterbrochen. „Nur weil jemand eine Party plant, ist das noch lange kein Grund anzunehmen, er könne ­seines Lebens nicht überdrüssig sein.“


    Mabel war es gewohnt, dass der Tierarzt nicht den­selben Enthusiasmus wie sie an den Tag legte, wenn sie ein Verbrechen vermutete. Victor war ein ruhiger Mensch, dem Tiere zwar über alles gingen, sonst jedoch war er zurückhaltend und überlegte lieber einmal mehr, bevor er handelte. Mabel wusste aber auch, dass sie jederzeit auf ihren Freund zählen konnte. Und sollte Michelle wirklich nicht selbst Hand an sich gelegt haben, würde er ebenso wie sie an der Aufklärung der wirklichen Todesumstände interessiert sein.


    „Ich möchte mich lediglich über die Familie informieren“, sagte sie. „Darum habe ich mir die Bücher ausge­liehen.“


    „Wenn Sie zu viel Zeit haben …“ Victors Blick ging zum Fenster. „Die Scheiben könnten mal wieder geputzt ­werden. Dabei können Sie auch gleich alle Vorhänge im Haus waschen. Ich glaube, es ist schon einige Monate her seit dem letzten Mal, nicht wahr?“


    Bei jedem anderen wäre Mabel über solch eine versteckte Rüge aufgebraust. Sie wusste jedoch, dass Victor nicht die geringste Ahnung hatte, wann sie zum letzten Mal die Fenster geputzt und die Vorhänge gewaschen hatte, denn er würde es nicht einmal bemerken, wenn sie die Scheiben mit Zeitungspapier abklebte.


    „Keine Sorge“, entgegnete sie. „Die Proben für das ­Theaterstück beginnen bald, und ich werde wieder die Kostüme nähen. Dann werde ich mehr beschäftigt sein, als Ihnen lieb ist. Außerdem rief mich Emma Penrose ­gestern Abend an, um mir mitzuteilen, dass Higher Barton Ende Juni für einen Kongress angemietet wurde.“


    „Dann ist ja gut.“ Victor hob den Kopf und sah Mabel direkt in die Augen. „Ich möchte nur nicht, dass Sie sich in etwas verrennen und nachher dumm dastehen. Diesen Triumph wollen wir Warden doch nicht gönnen, oder?“


    „Sicherlich nicht – und wissen Sie was, Victor?“ Sie zwinkerte ihm zu. „Ich glaube Warden sogar, dass er nicht die gleichen Fehler wie früher macht. Schon aus Stolz, damit er nicht wieder wie ein unfähiger Polizist dasteht, wird er diesen Fall bis ins kleinste Detail durchleuchten, um bloß nichts zu übersehen.“


    Victor nickte zufrieden. „Das glaube ich auch. Und genau deshalb gibt es keinen Grund, uns mit den Leuten in Allerby House zu beschäftigen.“


    Wie Victor „uns“ gesagt hatte, wärmte Mabel das Herz. Wenn es darauf ankam, konnte sie sich auf den Freund hundertprozentig verlassen.


    „Trotzdem kann es nicht schaden, ein wenig über Allerby und die Familie Carter-Jones Bescheid zu wissen“, sagte sie. „Allein die Tatsache, dass Michelle einen so deutlich älteren Mann geheiratet hat, ist sehr interessant, das müssen Sie zugeben, nicht wahr?“


    Victor brummte ein paar unverständliche Worte und meinte dann, dass er wieder in die Praxis müsse. Bevor er die Küche verließ, drehte er sich noch mal zu Mabel um. „Versprechen Sie mir etwas, Mabel?“


    „Alles, was Sie wünschen.“


    „Keine Alleingänge mehr! Ich möchte nicht erneut um Ihr Leben bangen müssen.“


    „Und ich nicht um das Ihrige“, sagte Mabel leise. „Derzeit informiere ich mich nur ein wenig, und ich weiß, was ich tue.“


    „Das wage ich zu bezweifeln“, erwiderte Victor barsch und runzelte unwillig die Stirn. Er war kein Mensch, der seine Gefühle auf der Zunge trug. Aus diesem Grund verzichtete er auf die erneute Bitte, Mabel möge sich aus der Angelegenheit heraushalten – zumal er aus Erfahrung wusste, dass sie schlussendlich ohnehin das tat, was sie für richtig und notwendig hielt.
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    4. Kapitel


    


    Die halbe Nacht lang las Mabel in dem Buch über die Geschichte der Familie Carter-Jones, die sie auch ohne direkten Bezug zu Michelle sehr interessant fand. Allerby House hatte eine bewegte Vergangenheit. Mitte des 18. Jahrhunderts war das Herrenhaus von dem Offizier Thomas Carter erbaut worden, der aufgrund seiner Verdienste bei den Schottlandfeldzügen geadelt worden war und als Dank das Grundstück erhalten hatte. Der Name Allerby leitete sich von dem Heiligen St. Allen ab, der einer Legende zufolge im 6. Jahrhundert in dieser Gegend als Eremit gelebt hatte. Noch immer zeugte ein steinerner Brunnen von St. Allen Well – der Quelle eines Baches, dessen Wasser über Heilkräfte verfügt haben sollte. Seit dem Mittelalter hatten Kranke die Quelle aufgesucht, das reine, glasklare Wasser getrunken oder darin gebadet. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts war die Quelle versiegt und die Menschen hatten geglaubt, St. Allen hätte ihnen seinen Schutz entzogen.


    Mabel hatte sich längst daran gewöhnt, dass Cornwall ein Landstrich voller Sagen und Legenden war. Es gab kaum eine Gegend, in der es nicht Riesen, Zwerge, Feen oder sonstige Fabelwesen gegeben haben sollte, außerdem konnte keine andere Grafschaft Englands eine solche Vielzahl von Heiligen vorweisen. Es gab Hunderte von Orten, Dörfern oder auch nur kleinen Gehöften, die ein „Saint“ im Namen trugen, und heilige Quellen oder Brunnen ­fanden sich in Cornwall zu Dutzenden.


    Gegen Ende des 19. Jahrhunderts war Allerby House durch Misswirtschaft und Fehlspekulationen völlig ­heruntergewirtschaftet gewesen und hatte vor dem Ruin gestanden, was viele mit dem Versiegen der Quelle begründet hatten. Mabel las aber, dass der damalige Lord Carter seine Zeit mehr in den Londoner Spielklubs und Hurenhäusern verbracht hatte, als sich um seinen Besitz im fernen ­Cornwall zu kümmern. Es gab also eine ganz und gar unspektakuläre Erklärung für den Bankrott. Nur die Heirat des Lords mit einer reichen Erbin hatte das Haus vor dem Verfall gerettet. Lady Elisabeth Jones hatte jedoch darauf bestanden, ihren Namen sowie ihr Familien­wappen ebenfalls zu verwenden, und seitdem lautete der Name der Besitzer von Allerby House Carter-Jones.


    Mabel bedauerte, dass das Buch vor über fünfzig Jahren verfasst worden war, denn so erfuhr sie nichts über den aktuellen Lord Carter-Jones.


    


    Michelles Tod hatte in Lower Barton kaum Aufmerksamkeit erregt, obwohl die örtliche Tageszeitung, der Cornwall Guardian, darüber berichtet hatte. Die Carter-Joneses waren nie nach Lower Barton gekommen und so ­kannten die meisten zwar den Namen, kaum einer hatte aber jemals mit jemandem von der Familie gesprochen oder gar einen engeren Kontakt unterhalten.


    Als Mabel am Freitagvormittag jedoch die örtliche ­Metzgerei aufsuchte, um für das Wochenende einzu­kaufen, hielt Mrs Roberts, die Frau des Metzgers, mit ihrer ­Meinung nicht hinter dem Berg – gleichgültig, ob die Kundschaft ihre Vermutungen hören wollte oder nicht. Mabel spitzte die Ohren, denn Mrs Roberts trug nicht umsonst den heimlichen Spitznamen „Daily Mirror von Lower Barton“. Es war bekannt, dass die Dame ihre Nase ständig in fremde Angelegenheiten steckte und sich zu wilden Spekulationen hinreißen ließ.


    „Das konnte ja nicht gutgehen – eine junge Frau und ein Mann, der ihr Vater sein könnte“, sagte die Metzgersfrau gerade zu einer interessiert lauschenden Kundin. „­Wahrscheinlich hatte sie das Leben an der Seite des ­Krüppels satt, außerdem muss sie ihren Mann ja auch gepflegt haben.“


    „Sie hätte ihn verlassen können, anstatt sich umzu­bringen“, wandte die Kundin ein, aber auch dafür hatte Mrs Roberts eine Erklärung.


    „Die hatten bestimmt einen Ehevertrag, und die junge Lady wäre leer ausgegangen“, tönte sie laut und bestimmt. „Wahrscheinlich hatte sie bei der Hochzeit gehofft, ihr Gatte würde bald das Zeitliche segnen, sie alles erben und in Saus und Braus leben können. Immerhin soll sie aus sehr einfachen Verhältnissen gestammt haben. Tja, da hatte sie sich eben verschätzt.“


    Ihre Zuhörerin lauschte mit geröteten Wangen, nickte zustimmend und erwiderte: „Man kennt ja diese Art von Frauen: hübsches Gesicht, lange Beine und viel Oberweite – da spielen die Hormone von älteren Männern eben verrückt. Ruck, zuck finden sie sich vor dem Altar wieder und werden wie ein Weihnachtstruthahn ausgenommen. Würde mich nicht wundern, wenn die Carter-Jones einen Liebhaber gehabt hätte.“


    Mrs Roberts lachte gackernd, während sie das von der Kundin bestellte Rinderhackfleisch abwog. Mabel enthielt sich jeden Kommentars und tat, als hätte sie den Namen Carter-Jones noch nie zuvor gehört. Sie fand es furchtbar, wie über Lady Michelle hergezogen wurde, obwohl sie sicher war, dass weder die Metzgersfrau noch die Kundin ihr jemals begegnet waren. Am liebsten hätte Mabel auf dem Absatz kehrtgemacht und den Laden verlassen. Die Metzgerei war jedoch die einzige im Ort und die Waren ausgezeichnet. Mabel wollte nicht das abgepackte Fleisch aus dem Supermarkt kaufen, denn da wusste man nicht, wo es herkam und wie lange es schon in den Kühlregalen lagerte. Also presste sie die Lippen zusammen, wartete, bis sie an der Reihe war, und gab dann ihre Bestellung auf. Glücklicherweise hatte Mrs Roberts beschlossen, das Thema Michelle Carter-Jones nicht weiter zu erörtern, und plauderte mit Mabel unverbindlich über das Wetter.


    Später machte sich Mabel Gedanken über das Gehörte. Selbst wenn es stimmte und Michelle ihren Mann aus Berechnung geheiratet und einen Liebhaber gehabt hatte, ergab das Ganze immer noch keinen Sinn. Das waren schließlich keine Gründe, sich das Leben zu nehmen.


    Obwohl sie allein im Wagen saß, schüttelte Mabel den Kopf und sagte laut: „Wäre Lord Carter-Jones gestorben, dann könnte man vermuten, dass vielleicht nicht alles mit rechten Dingen zuging, besonders wenn Michelle die Alleinerbin gewesen wäre. Warum jedoch sollte sie sich umbringen?“ Je mehr Mabel grübelte, desto entschlossener war sie, so viel wie möglich über die Menschen und die Verhältnisse in Allerby House herauszufinden.


    


    Am folgenden Tag, als der Frühling sich erneut meldete und die Menschen mit Sonne und milden Temperaturen verwöhnte, entschloss sich Mabel spontan zu einem Ausflug in das ehemalige Fischerdorf Fowey, das längst nicht so bekannt war wie seine populären Nachbarn Polperro und Looe und weniger häufig von Touristen aufgesucht wurde. Nun ja, wenn sie ehrlich war, dann hoffte sie, einen kurzen Blick auf Allerby House werfen zu können. Danach wollte sie in Fowey den Lunch einnehmen. In der Fore Street befand sich ein hervorragendes Fischrestaurant, in das Victor sie zu ihrem Geburtstag im Februar eingeladen hatte. Bei Sam’s on the Beach hatte sie schon lange wieder einmal essen wollen.


    „Mach dir nichts vor!“, wies Mabel sich selbst laut zurecht. Der Ausflug nach Fowey war nur vorgeschoben, tatsächlich interessierte es sie brennend, die Hintergründe von Michelles angeblichem Selbstmord zu ergründen, denn Mabel glaubte einfach nicht, dass die junge Frau ihrem Leben selbst ein Ende gesetzt haben sollte.


    Ihre Erkältung war inzwischen abgeklungen, und sie fühlte sich wieder völlig gesund. Wie knapp zwei Wochen zuvor Michelles Chauffeur folgte sie der A 390, durchquerte Lostwithiel und bog eine knappe Meile hinter dem Ortsende nach links in Richtung Fowey ab. Die B 3269 war eng und gewunden und an beiden Seiten von hohen ­Bäumen gesäumt, deren Äste sich über der Straße berührten. So wirkte sie wie ein großer, grüner Tunnel, weil durch die milden Winter im Westen Englands das Laub kaum verwelkte. Da Allerby House der Öffentlichkeit nicht zugänglich war, gab es keine Ausschilderung. Mabel hatte aber in dem Buch gelesen, dass direkt hinter der Siedlung Castle Dore aus der Eisenzeit, deren Reste heute nur noch ein geübtes Auge erkennen konnte, ein Fahrweg zum Fluss Fowey führte, an dessen Ufer Allerby lag.


    Die erste Abzweigung, die Mabel nahm, endete in einer Sackgasse, und sie hatte Mühe, ihren kleinen Rover auf dem schmalen Weg, der links und rechts von meterhohen Hecken begrenzt war, zu wenden. Die Kratzer, die die Zweige der Hecke dabei an den Wagentüren hinterließen, störten Mabel nicht. An so etwas hatte sie sich längst gewöhnt. In Cornwall fuhr man normalerweise keine großen, blankpolierten Autos – die Fahrzeuge mussten in erster Linie für die schmalen Straßen geeignet und man selbst durfte nicht penibel sein, wenn der eine oder andere kleine Schaden am Lack entstand.


    Mit der nächsten Abzweigung hatte Mabel Glück. Der kurvenreiche Weg endete nach etwa achthundert Yards vor einem Schild, auf dem in großen roten Buchstaben der Hinweis Privatbesitz – kein öffentlicher Weg, ­einschließlich Wanderer prangte. Von hier aus war das Herrenhaus jedoch nicht zu sehen. Ordnungsgemäß parkte Mabel in einer ­Ausweichbucht und stieg aus. Sie wusste, dass sie hier nichts zu suchen hatte, und würde einiges erklären müssen, wenn sie jemandem begegnete. Ihre Neugierde war aber stärker, deswegen ignorierte sie das Schild und folgte dem Weg, der sich unter mächtigen alten Eichen und Buchen in Serpentinen zum Fluss hinunterschlängelte. Zwischen den Bäumen wucherte mannshoher Farn, auch Riesenrhabarber entdeckte Mabel, und an den ­Rhododendronbüschen zeigten sich bereits die ersten Knospen. Die Umgebung ließ einen fast vergessen, dass man sich in Nordeuropa und nicht am Mittelmeer befand, so mild war hier das Klima und so üppig die Vegetation.


    Plötzlich raschelte es direkt neben Mabel im Gebüsch, und sie machte erschrocken einen Schritt zur Seite. Aus der Hecke kam aber nur ein Pfau, der – den Kopf stolz erhoben und seine langen Schwanzfedern über den Boden hinter sich herziehend – an Mabel vorbeispazierte, ohne sich an ihrer Anwesenheit zu stören. Mabel legte eine Hand auf ihr laut klopfendes Herz. Dass sie über ein harmloses Tier ­derart erschrocken war, lag nur daran, dass sie genau wusste, sie tat wieder einmal etwas, das sie nichts anging. Sie befand sich auf einem Grundstück, auf dem sie nichts zu suchen hatte, und war auf dem ­besten Weg, ihre Nase mal ­wieder in Angelegenheiten zu ­stecken, die ­vielleicht wirklich ­völlig harmlos waren. Mabel konnte sich des Gefühls aber nicht erwehren, dass hinter ­Michelles ­Selbstmord mehr steckte, als Chefinspektor Warden ­herausfinden würde. Auch wenn tatsächlich ­niemand ­anderer seine Hände bei ihrem Tod im Spiel gehabt hatte – es ­interessierte Mabel brennend, warum die junge Frau keinen anderen Ausweg gesehen hatte.


    Der Weg machte eine Biegung, und plötzlich lag das Haus in seiner ganzen Pracht vor ihr. Allerby House war ein dreistöckiger, geradliniger Bau ohne Schnörkel und Verzierungen. Die im palladianischen Stil erbaute ­Fassade war gepflegt, die Scheiben der großen, wie mit einem Lineal angeordneten Fenster blitzten in der Sonne, und das Portal wurde von zwei verzierten Säulen ­flankiert. ­Unwillkürlich zog Mabel einen Vergleich zwischen Allerby House und dem verwinkelteren Higher Barton, das älter war und dadurch die Baustile mehrerer Jahrhunderte in sich vereinte. Allerby wirkte kompakter und auf den ersten Blick auch gemütlicher.


    Unentschlossen blieb Mabel stehen und überlegte. Das Haus hatte sie jetzt gesehen, doch was sollte sie nun tun? Da kam ihr die Idee, sie könnte wegen der Geburtstagsfeier vorsprechen, auch wenn das so kurz nach Michelles Tod etwas pietätlos war. Immerhin hatten Emma Penrose und sie bei der Organisation bereits einige Ausgaben gehabt. Beim Caterer war eine Anzahlung zu leisten ­gewesen, und auch die Kapellen hatten einen Teil des ­vereinbarten Honorars beansprucht, da sie so kurzfristig nun keine anderen Auftritte mehr bekommen konnten. Takt hin oder her – im Augenblick war es für sie die einzige Möglichkeit, mit jemandem von Allerby House ins Gespräch zu ­kommen. Entschlossen straffte Mabel die Schultern, ging auf das Haus zu, schritt die drei Stufen zur Tür hinauf und betätigte die Klingel. Sie musste nicht lange warten, da wurde die Tür von einer attraktiven jungen Frau geöffnet. Ihre pechschwarzen Haare trug sie in einem Pagenschnitt, der ihr etwas Französisches gab.


    „Sie wünschen?“, fragte sie zurückhaltend, aber nicht unfreundlich.


    „Verzeihen Sie bitte die Störung“, begann Mabel. „Ich komme wegen …“


    „O ja, natürlich!“ Die Frau musterte sie von oben bis unten und wirkte erleichtert. „Ich habe Sie allerdings nicht schon heute erwartet, denn die Agentur sagte, es wäre vor Sonntag niemand frei. Umso besser, dass Sie jetzt doch ­früher kommen konnten.“ Sie trat zur Seite und machte eine einladende Handbewegung. „Kommen Sie herein!“


    Mabel ließ sich ihre Verblüffung nicht anmerken. ­Vergessen war die Nachfrage wegen der ausstehenden Kosten. Offenbar wurde sie mit jemandem verwechselt, und sie war viel zu gespannt zu erfahren, für wen man sie hielt, als dass sie das Missverständnis sofort ausgeräumt hätte. So konnte sie zudem das Haus ohne lange Erklärungen betreten. Sie folgte der Frau in eine rechteckige Halle, die von einem überdimensionalen Kronleuchter dominiert wurde. Die Wände waren mit Porträts wohl schon längst verstorbener Familienangehöriger geschmückt, und an den Seiten standen kleine, zierliche Tische und Sesselchen im Chippendale-Stil.


    „Lady Jane musste gestern leider übers Wochenende verreisen“, plauderte die Frau unbeschwert weiter. „Sie ließ ihren Bruder nur ungern allein, konnte die Verabredung aber nicht absagen, dazu ist ihre Position in dem Komitee zu wichtig. Aber was rede ich, das interessiert Sie sicher nicht. Ich bin froh, dass Sie heute schon hier sind, denn allein schaffe ich die Hausarbeit und die Pflege von Captain Douglas einfach nicht.“


    „Captain Douglas?“, fragte Mabel verwundert. „Ich dachte, er wäre ein Lord.“


    Die Frau nickte. „In jungen Jahren war der Captain in der Armee, Ausbildung in Sandhurst, Sie verstehen? Als er dann nach Allerby zurückkehrte, wollte er nicht als Mylord oder so angesprochen werden – er meinte, Captain Douglas wäre passender, sonst würde er sich alt fühlen. Das ist bis heute so geblieben.“


    „Darf ich fragen, welche Stellung Sie in diesem Haus inne haben?“, unterbrach Mabel schnell, als die junge Frau Luft holen musste. Offenbar war sie sehr gesprächig, was Mabel sicher nützlich sein würde. Dennoch wunderte sie sich, wie offen die Frau einer völlig Fremden gegenüber war.


    „Mein Name ist Angela Thorn.“ Sie machte eine raumgreifende Handbewegung. „Ich bin die Köchin, die Putzfrau und das Mädchen für alles, wie man so schön sagt. Die Familie Carter-Jones lebt sehr zurückgezogen, neben einem Gärtner und dem Stallmeister mit seiner Familie bin ich die einzige feste Angestellte. Wenn bei offiziellen Anlässen ein Chauffeur benötigt wird, fordert Lady Jane jemanden von einer Vermittlung in Bodmin an. Heutzutage leisten sich nur noch wenige Familien einen dauerhaften Chauffeur, zumal Lady Jane ihren Wagen selbst fährt, während Lady Michelle sich gern mit dem Rolls fahren ließ oder ihr Cabrio benutzte, wenn das Wetter es zuließ. Auch für die groben Arbeiten werden Leute aus der Umgebung engagiert, wenn sie benötigt werden.“ Sie unterbrach ihren Redefluss, um Luft zu holen, und reichte Mabel die Hand. „Nennen Sie mich bitte Angela, das tun alle. Und Sie sind?“


    Mabel erwiderte ihren Händedruck und zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde. „Daniels“, sagte sie. „Mabel Daniels.“


    Auf die Schnelle war ihr kein anderer Name einge­fallen, denn sie scheute sich, ihren richtigen Namen zu nennen. Es war durchaus möglich, dass sich der Name Clarence in der Gegend inzwischen herumgesprochen hatte. Immerhin war sie die Besitzerin von Higher ­Barton und die Umstände, die vor einem knappen Jahr dazu geführt hatten, hatten halb Cornwall beschäftigt. Zudem hatte ihr Name in ­vielen Zeitungen gestanden. Sie war auch erleichtert zu hören, dass sie dem Chauffeur, der sie aus Lower Barton abgeholt und zu Michelle gebracht hatte, nicht begegnen würde, denn das hätte sie in Erklärungsnot gebracht.


    „Sie sind Krankenschwester?“, fragte Angela.


    Mabel bejahte, dieses Mal ohne zu zögern, denn das entsprach ja der Wahrheit. So langsam dämmerte ihr, wen Angela Thorn erwartet hatte, und sie beschloss, das Spiel noch eine Zeitlang mitzuspielen.


    „Allerdings seit einigen Jahren im Ruhestand“, ergänzte Mabel. „Doch so ganz ohne Arbeit …“


    „Ich verstehe.“ Angela rollte mit den Augen. „Auch wenn es mir hier manchmal etwas zu viel wird – den ­ganzen Tag auf der faulen Haut liegen ist auch nicht meine Sache. Bevor Sie jetzt fragen, weshalb ein so junges Ding wie ich bereits Haushälterin ist, kann ich Ihnen sagen, dass man als Älteste von sechs Geschwistern schon früh mit Hausarbeiten und Kochen vertraut wird.“ Angela musterte Mabel, dann runzelte sie die Stirn und fragte: „Haben Sie kein Gepäck? Sie sind doch mit dem Taxi gekommen, nicht wahr? Jedenfalls haben Sie nicht vor dem Haus geparkt.“


    „Gepäck?“, wiederholte Mabel und zollte der guten Beobachtungsgabe und den Schlüssen, die Angela Thorn zog, Respekt.


    „Man hat Ihnen hoffentlich gesagt, dass Sie auf Allerby wohnen werden“, erwiderte Angela. „Captain Douglas ist mit einer Pflegerin, die nur einmal am Tag vorbeischaut, nicht gedient.“ Ein Schatten fiel über ihr hübsches Gesicht mit den mandelförmigen dunklen Augen, als sie fortfuhr: „Bisher hat sich Lady Michelle Tag und Nacht um ihren Mann gekümmert, aber seit letzter Woche … Sie haben doch davon gehört, oder?“


    „Es tut mir so leid. Das muss ein großer Verlust für Lord Carter-Jones gewesen sein.“


    Angela antwortete unbekümmerter, als man es bei solch einem tragischen Anlass vermuten würde: „Tja, wir alle sind sterblich, nicht wahr?“


    „Das ist der Lauf der Natur“, stimmte Mabel zu. Aus dem Gespräch hatte sie blitzschnell ihre Schlussfolge­rungen gezogen: Douglas Carter-Jones, Michelles Ehemann, ­benötigte eine regelmäßige Pflege, die bisher Michelle übernommen hatte. Nach ihrem Tod war nun eine Pflegerin gesucht worden, die aber erst am ­folgenden Tag ­eintreffen sollte. Mabels Puls beschleunigte sich. Sie wusste, es war weder legal noch moralisch vertretbar, doch der Zufall bot ihr hier die einmalige Gelegenheit, ganz ­offiziell in Allerby ein und aus zu gehen und Captain ­Douglas ­kennenzulernen.


    „Lady Jane ist die Schwester des Captains?“, fragte sie Angela in Erinnerung an Michelles Bemerkung über ihre Schwägerin. „Lebt sonst noch jemand im Haus?“


    „Jane Carter-Jones ist die ältere Schwester von Lord ­Douglas“, gab Angela bereitwillig Auskunft. „Sie ist unverheiratet und kümmert sich ebenfalls um ihn. Da sie sich aber in diversen Komitees engagiert, war es ­leider nicht zu vermeiden, dass sie übers Wochenende zu einem Treffen des Vereins zur Unterstützung der Witwen und Waisen nach Exeter fahren musste, da sie die Vorsitzende ist. Es handelt sich um eine Vereinigung, die sich um die Hinterbliebenen der in Afghanistan gefallenen ­Soldaten kümmert“, fügte sie erklärend hinzu, als sie Mabels ­fragenden Blick bemerkte. „Das sind aber auch schon alle, die hier im Haus leben: Captain Douglas, Lady Jane und ich. Na, und jetzt Sie natürlich. Das andere Personal hat eigene Cottages auf dem Grundstück.“


    Mabel nickte verstehend. „Ich dachte, ich schaue mir erst alles an, dann hole ich mein Gepäck“, sagte sie ausweichend. „Es könnte ja sein, dass Lord … Captain Carter-Jones mich gar nicht einstellen möchte.“


    Angela zog eine Augenbraue hoch und senkte verschwörerisch die Stimme. Mabel konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie plötzlich ein wenig verschlagen wirkte, und die allzu große Vertrautheit, die Angela an den Tag legte, missfiel ihr ebenfalls.


    „Der Captain kann froh sein, wenn er jemanden hat, der sich um ihn kümmert. Da kann er keine Ansprüche stellen. Lady Jane ist schließlich auch nicht mehr die Jüngste, obwohl sie rührend für ihren Bruder sorgt. ­Besonders jetzt, nachdem Lady Michelle …“


    Angela brach ab, und Mabel fiel siedend heiß ein, wie Warden erwähnt hatte, die Hausangestellte habe die Tote gefunden, nachdem sie und Jane Carter-Jones die Badezimmertür aufgebrochen hatten. Sofort bedauerte sie die junge Frau. Geöffnete Pulsadern waren nämlich kein ­schöner Anblick. Im Moment wollte Mabel aber sowieso keine weiteren Fragen stellen, um nicht mit der Tür ins Haus zu fallen. Sollten ruhig alle glauben, die Agentur hätte sie als Pflegerin für Douglas Carter-Jones geschickt. Alles Weitere würde sich zeigen.


    „Vielleicht führen Sie mich jetzt zum Captain?“, schlug Mabel vor. „Er soll entscheiden, ob wir miteinander auskommen.“


    Angela sah auf ihre Armbanduhr.


    „Um diese Zeit ruht er immer, bis ich ihm den Lunch bringe“, sagte sie. „Ich möchte ihn ungern wecken, daher zeige ich Ihnen zuerst Ihr Zimmer.“


    Mabel nickte und folgte Angela zu der breiten Treppe, die in elegant geschwungenem Bogen ins erste Stockwerk führte. Dort wandte Angela sich nach rechts. Am Ende des Flures, von dem einige Zimmertüren abgingen, gab es eine weitere, etwas schlichtere Treppe, über die sie ins Obergeschoss gelangten.


    „Hier befinden sich die Gästezimmer, obwohl wir nur selten Besuch haben, der über Nacht bleibt“, erklärte Angela. „Lady Jane will keine Fremden im Haus, das hielt Lady Michelle aber nicht davon ab, manchmal Freundinnen von früher einzuladen.“


    Mabel erinnerte sich deutlich daran, wie Michelle davon gesprochen hatte, dass das Verhältnis zwischen ihr und ihrer Schwägerin nicht das beste gewesen war.


    „Mein Zimmer ist auch hier, gleich das erste auf der ­linken Seite“, fuhr Angela fort und deutete auf eine Tür.


    „Wie lange sind Sie schon auf Allerby beschäftigt?“, fragte Mabel.


    „Seit knapp drei Jahren“, gab Angela bereitwillig Auskunft. „Das war noch vor seiner zweiten Ehe. Sie wissen, dass er schon einmal verheiratet war?“


    Mabel ließ sich nicht anmerken, dass diese Information neu und interessant für sie war, sondern verhielt sich zurückhaltend. „Die Familienumstände gehen mich nichts an“, sagte sie kühl. „Ich bin hier, um mich um das Wohl des Captains zu kümmern.“


    „Da haben Sie auch wieder recht.“ Angela öffnete die letzte Tür auf der linken Seite und ließ Mabel an sich vorbei eintreten. „Ihr Zimmer. Ich hoffe, es gefällt Ihnen. Ich habe es bis in den letzten Winkel geputzt und geschrubbt. Nur frische Blumen habe ich noch keine hineingestellt, ich wusste ja nicht, dass Sie heute schon kommen.“


    Der Raum war nicht sehr groß, aber gemütlich eingerichtet. Das Bett war ebenso modern wie die kleine Sitzgruppe mit einem Tischchen und zwei Sesseln. Der Schreibtisch aus poliertem Walnussholz schien hingegen antik zu sein, harmonierte aber gut mit dem zweitürigen Kleiderschrank und der dazu passenden Kommode. Die Vorhänge, der Teppich und die Sitzbezüge waren in einem zarten Goldgelb gehalten, was dem Raum ein helles und freundliches Ambiente gab. In der rechten hinteren Ecke führte eine Tapetentür in ein eigenes, angrenzendes Bad, wie Mabel erkennen konnte, da die Tür geöffnet war.


    „Es ist sehr schön“, sagte sie ehrlich und dachte, dass sie sich durchaus vorstellen konnte, in einem Haus wie Allerby zu wohnen, denn hier war vom Alter des ­Hauses nichts zu spüren. Obwohl sie Higher Barton wirklich liebte – die Innenausstattung von Allerby war modern, groß­zügig und hell, ohne dabei im Widerspruch zum ­Charakter des Hauses zu stehen.


    „Ich schlage vor, ich richte uns einen kleinen Imbiss, und nach dem Lunch führe ich Sie zu Captain Douglas“, sagte Angela.


    Mabel dankte und trat zum Fenster. Ihr Blick schweifte über eine große Terrasse zu einem Rosengarten, dessen Mitte ein Springbrunnen mit vier Steinfiguren beherrschte, die den Werken von Michelangelo nachempfunden waren. An den Rosengarten schloss sich eine Wiese mit altem Baumbestand an, die an einen dichten Wald grenzte.


    „Mrs Daniels?“


    Mabel zuckte zusammen, als Angela sie leicht an der Schulter berührte.


    „Mrs Daniels?“, fragte die junge Frau erneut.


    Mabel schmunzelte bei der Anrede, auf die sie nicht reagiert hatte. Da Angela ihr vorgeschlagen hatte, sie beim Vornamen zu nennen, sagte sie: „Bitte nennen Sie mich Mabel, und Miss übrigens.“


    Als Angela lächelte, bildeten sich Grübchen in ihren Wangen. „Gerne, Miss Mabel. Ich wollte nur wissen, wie Sie Ihren Tee mögen.“


    „Stark, ohne Zucker, aber mit Sahne“, antwortete Mabel, dann ließ Angela sie allein.


    Mabel ging zum Schrank und öffnete die Türen. Er war bis auf ein zweites Kopfkissen und eine Wolldecke leer. In der oberen Schublade des Schreibtisches fand sie Schreib­utensilien und einen Briefblock mit dem Schriftzug und dem Wappen von Allerby. Das Bad war zwar klein, kaum größer als das in ihrem Cottage, aber zweckmäßig und modern eingerichtet. Sogar die meisten Toilettenartikel standen zur Verfügung, und in einem kleinen Schränkchen fand Mabel flauschige weiße Handtücher.


    Als Angela zurückkehrte, stellte Mabel enttäuscht fest, dass sich nur ein Gedeck auf dem Tablett befand. Sie hatte gehofft, die gesprächige junge Frau würde ihr Gesellschaft leisten und sie könnte erneut auf Michelles tragischen Tod zu sprechen kommen.


    Als hätte Angela Mabels Gedanken gelesen, sagte sie bedauernd: „Ich muss Sie leider allein lassen, aber ich erwarte einen Installateur. Bei solchen alten Häusern gibt es immer wieder mal Probleme, dieses Mal ist es der Heißwasserboiler.“


    Wem sagen Sie das, lag es Mabel auf der Zunge, sie schwieg jedoch, um sich nicht zu verraten. Nachdem sie sich mit einer Tasse Tee und zwei Schinkensandwiches gestärkt hatte, kam Angela auch schon wieder zurück.


    „So, alles im grünen Bereich“, rief sie. „Der Installateur ist mit der Reparatur des Boilers beschäftigt, und Captain Douglas ist wach. Ich bringe Sie jetzt zu ihm.“


    


    Die Räume von Douglas Carter-Jones befanden sich im ersten Stock, am Ende einer langen Galerie, deren Wände Familienporträts zierten – ähnlich wie die auf Higher ­Barton.


    „Nach dem Unfall – also, aufgrund dessen Captain Douglas im Rollstuhl sitzen muss – wurde ein Aufzug eingebaut“, erklärte Angela ungefragt. „Ebenso wurde der Nebenraum seines Zimmers zu einem behindertengerechten Bad umgestaltet, so dass er seine bisherigen Räume weiter bewohnen kann.“


    „Das ist sinnvoll“, stimmte Mabel zu. „Für die Genesung eines Menschen ist es wichtig, in der gewohnten Umgebung zu verbleiben.“


    Angela klopfte, wartete eine Antwort aber nicht ab und öffnete die Tür zu Lord Douglas’ Zimmer. „Captain, Miss Mabel Daniels, Ihre Pflegerin, ist eingetroffen.“


    Mabel folgte ihr in den großen, hellen Raum, der von einem breiten Himmelbett mit gedrechselten Pfosten beherrscht wurde. Mit einem fachkundigen Blick erkannte sie sofort, dass das Untergestell durch ein professionelles Pflegebett ersetzt worden war. Douglas Carter-Jones lag, den Frauen den Rücken zugewandt, in den Kissen. „Sie soll verschwinden“, sagte er undeutlich. „Ich brauche niemanden.“


    „Aber Captain! Ihre Schwester hat sich große Mühe gegeben, so schnell überhaupt jemanden zu finden. Das war gar nicht so einfach, denn gute Pflegerinnen sind begehrt.“


    „Ist mir egal, ich will niemanden sehen.“


    Mabel, die an schwierige Patienten gewöhnt war, schob Angela zur Seite und trat an das Bett heran, damit sie dem mürrischen Herrn ins Gesicht schauen konnte. Sie hatte sich bisher keine Vorstellung von Douglas Carter-Jones gemacht, war nun aber doch überrascht, wie jung und attraktiv er aussah. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass er kurz vor seinem sechzigsten Geburtstag stand, hätte sie ihn gut und gerne zehn Jahre jünger geschätzt. Das hellblonde, leicht rötliche Haar war an den Schläfen zwar ergraut, aber sein schmales, längliches Gesicht nahezu ­faltenfrei. Entweder hat er beneidenswerte Gene oder einen guten Chirurgen, dachte Mabel, schloss Letzteres aber aus. Ein Mann, der querschnittsgelähmt war, hatte bestimmt andere Sorgen, als sich liften zu lassen.


    „Warum liegen Sie denn bei dem herrlichen Wetter im Bett?“, fragte sie. „Aus dem Alter, in dem man einen Mittags­schlaf benötigt, sind Sie doch schon lange heraus.“


    Captain Douglas schnappte hörbar nach Luft, seine grünen Augen weiteten sich. „Vielleicht weil ich schwer krank bin?“, gab er bissig zurück. „Sonst würde ich keine Pflegerin benötigen.“


    „Soweit ich informiert bin, haben Sie sich die Lenden­wirbelsäule verletzt und können nicht mehr laufen.“ Unwilligen Patienten gegenüber half nur Offenheit. „Wie ich sehe, sind Sie auch nicht angekleidet, hoffentlich aber gewaschen? Wenn nicht, werden wir das sofort nachholen. Es ist gut, dass ich jetzt hier bin.“


    Hinter ihrem Rücken hörte Mabel Angela glucksen.


    „Ich muss nach dem Handwerker sehen“, sagte die junge Frau schnell. „Ich glaube, Sie kommen hier allein zurecht.“


    Als Mabel versuchen wollte, Douglas Carter-Jones aufzurichten, stieß er ihre Hand grob zur Seite.


    „Lassen Sie mich in Ruhe! Sie mögen vielleicht über meine Behinderung Bescheid wissen, wohl aber nicht, dass ich vor noch nicht einmal einer Woche meine Frau verloren und sie vor zwei Tagen beerdigt habe. Nur deswegen werde ich Ihnen Ihre unqualifizierten Äußerungen verzeihen und Sie nicht sofort aus dem Haus jagen.“


    Unwillig runzelte Mabel die Stirn. Dass Michelle bereits beerdigt worden war, hieß, dass Warden keine Obduktion veranlasst hatte. Mabel befürchtete, dass sich diese Unterlassung vielleicht als fatal herausstellen könnte. Wenn sie aber konkrete Beweise vorlegen würde, könnte man immer noch eine Exhumierung beantragen …


    „Alles in Ordnung, Miss Daniels? So ist doch Ihr Name, nicht wahr?“


    Mabel zuckte zusammen und bemühte sich um einen unbefangenen Gesichtsausdruck; ihr Tonfall drückte Verständnis aus, als sie leise sagte: „Ich habe von dem schrecklichen Vorfall gehört. Ihre Frau hätte aber sicher nicht gewollt, dass Sie sich so gehen lassen.“


    „Was wissen Sie denn schon, Sie kannten meine Frau doch überhaupt nicht!“, rief Lord Douglas, dann sah er Mabel zum ersten Mal richtig an und nickte langsam. „Oder doch, vielleicht wissen Sie tatsächlich, wie man sich fühlt, wenn man das Liebste, das man auf dieser Welt hatte, verliert. Sie sind ja auch nicht mehr die Jüngste. Darüber bin ich froh, denn so eine junge Krankenschwester, die die ganze Zeit über nur lacht oder womöglich noch singt, könnte ich nicht ertragen.“


    „Das verstehe ich vollkommen“, erwiderte Mabel und streckte Lord Douglas ihre Hand hin. „Wollen wir es miteinander versuchen?“


    Er zögerte, runzelte die Stirn, rutschte dann aber in den Kissen nach oben und schlug in Mabels Hand ein. „Ich sehe ein, dass ich jemanden brauche, der sich um mich kümmert. Für meine Schwester ist die alleinige Pflege zu anstrengend. Probieren wir es also miteinander, aber zunächst nur für eine Woche – dann sehen wir weiter.“
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    5. Kapitel


    


    „Was wollen Sie?“ Victor starrte Mabel an, als hätte sie einen gebratenen rosa Elefanten zum Dinner bestellt.


    „Urlaub“, wiederholte Mabel ruhig ihre Bitte. „Vorerst eine Woche, vielleicht auch länger.“


    „Das ist völlig unmöglich!“ Victor raufte sich die Haare. „Sie können mich nicht so lange im Stich lassen.“


    „Victor, ich habe keinesfalls vor, Sie im Stich zu ­lassen“, erwiderte Mabel bestimmt. „Mir steht aber wie jeder Angestellten Urlaub zu. Seit ich mich um Ihren Haushalt kümmere, habe ich noch keinen einzigen Tag freigenommen. Ich verstehe nicht, wo da ein Problem liegen soll.“


    Mabel und Victor standen sich im Behandlungszimmer der Praxis gegenüber, denn der Tierarzt hatte Wochenendnotfalldienst. Bisher war der Samstag ruhig verlaufen, und er war gerade dabei gewesen, den Medikamentenvorrat zu überprüfen und eventuelle Nachbestellungen zu ­notieren, als Mabel ihn mit ihrem – seiner Meinung nach völlig absurden – Wunsch konfrontiert hatte.


    „Ich wüsste nicht, warum Sie Erholung nötig haben ­sollten“, knurrte Victor. „Sie sehen doch aus wie das ­blühende Leben.“


    „Danke, solche Worte aus Ihrem Mund werte ich als Kompliment.“


    Mit einem Lächeln nahm Mabel dem Tierarzt den Wind aus den Segeln, und seine Miene entspannte sich, als er fragte: „Wollen Sie verreisen?“


    Mabel antwortete ehrlich: „Ich habe vor, die nächsten Tage in einem anderen Haushalt zu arbeiten.“


    „Wie meinen?“ Immer, wenn Victor verblüfft war, verfiel er gern in eine seltsame Ausdrucksweise. „Bezahle ich Ihnen etwa nicht genug?“


    „Ach, Victor.“ Mabel schüttelte den Kopf und lächelte verschmitzt. „Sie wissen, dass ich es finanziell gesehen nicht nötig habe, überhaupt zu arbeiten. Um Ihren Haushalt kümmere ich mich, weil ich nicht möchte, dass Sie ­völlig im Chaos versinken. Sie schaffen es ja nicht, eine andere Haushälterin zu finden.“


    „Was kann ich dafür, dass die meisten Frauen überempfindlich und kompliziert sind? Mit mir kann man gut auskommen, man muss sich nur an ein paar Regeln halten – aber damit haben Frauen ohnehin so ihre Probleme.“


    Mabel schmunzelte, denn Victor meinte jedes Wort ernst. Er war eben ein Eigenbrötler. Zwar war er ein hervorragender Tierarzt, dem das Wohl seiner vierbeinigen Patienten über alles ging, wie sein privates Umfeld aussah, war ihm jedoch gleichgültig. Als Mabel seine Wohnung zum ersten Mal betreten hatte, war sie über das Chaos in den Räumen entsetzt gewesen.


    Sie sah sich in dem blitzsauberen Behandlungs­zimmer um. Hier lag alles in Reih und Glied, kein einziger Fleck war auf dem metallenen Untersuchungstisch zu ent­decken, und auch Victors Karteikarten waren akkurat sortiert. Diana Scott, die Sprechstundenhilfe, trug nicht unwesentlich zu dieser vorbildlichen Ordnung bei, aber auch Victor achtete in der Praxis auf Sauberkeit, was eine Grundvoraussetzung für eine gut geführte Tierarztpraxis war. Mabel wünschte sich, Victor wäre im Privatleben nur ein bisschen so ordentlich, wie er seine Praxis führte.


    „Dann ist es also abgemacht – Sie geben mir nächste Woche frei?“, kam Mabel wieder auf ihr Anliegen zu ­sprechen.


    „Nur, wenn Sie mir genau sagen, was Sie vorhaben und zu wem Sie wollen“, beharrte Victor. „Ich sehe Ihnen doch an, dass da wieder etwas im Busch ist. Stimmt’s oder habe ich recht?“


    Mabel sah keinen Grund, die Wahrheit zu verschweigen. „Ich muss mich um einen Patienten kümmern.“ Da Victor sie perplex anstarrte, fügte sie schnell hinzu: „Lord Douglas Carter-Jones braucht eine Pflegerin, und mit ­meiner jahrelangen Erfahrung …“


    „Etwa auf Allerby?“, schnitt ihr Victor das Wort ab. Dann schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und schüttelte den Kopf. „Ich hätte es mir denken können. Sie können es nicht lassen und wittern wieder ein Verbrechen, nicht wahr? Mabel, ich gebe zu, Sie hatten mehrmals den richtigen Riecher, aber ich dachte, wir hätten über den Tod von Michelle Carter-Jones zur Genüge gesprochen. Dieses Mal handelt es sich eindeutig um Selbstmord. Ausnahmsweise gibt es für Sie nichts zu tun.“


    „Selbst wenn Lady Michelle den Freitod gewählt hat, wäre es interessant zu erfahren, was die junge Frau derartig verzweifeln ließ, dass sie einen solchen Schritt tat.“ So leicht gab Mabel sich nicht geschlagen. „Es ist ein ­glücklicher Zufall, dass Captain Douglas jemanden braucht, der seine tägliche Pflege übernimmt. So kann ich in Allerby House ein und aus gehen, ohne Verdacht zu erregen. Die Hausangestellte ist übrigens sehr gesprächig. Ich bin sicher, sie wird mir so einiges zu erzählen haben …“


    „Genug!“, unterbrach Victor sie und hob die Hand. „Ich erkenne, dass ich Ihnen den Urlaub wohl nicht verweigern kann, und noch weniger werde ich Sie von Ihrem aber­witzigen Plan abbringen können. Verschonen Sie mich jedoch mit Einzelheiten. Machen Sie, was Sie wollen. Wenigstens brauche ich mich um Sie nicht zu sorgen, denn auf Allerby gibt es glücklicherweise kein Verbrechen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich muss ich mich wieder an die Arbeit machen.“


    Victor war ernsthaft verstimmt, das merkte Mabel sofort. Der Tierarzt benahm sich zwar oft brüsk und abweisend, heute war er über Mabels Vorhaben jedoch wirklich ver­ärgert. Sie versuchte einzulenken.


    „Es ist zwar notwendig, dass ich auf Allerby wohne, doch es ist nicht weit entfernt. Sicher kann ich immer mal wieder nach Lower Barton kommen und bei Ihnen nach dem Rechten sehen. Ich könnte auch Speisen vorkochen und ...“


    „Danke, das ist nicht nötig, ich komme sehr gut allein zurecht.“ Victor sah Mabel nicht an, sondern vertiefte sich in eine Liste, die er mit dem vorhandenen Vorrat an Antibiotika abglich.


    Mabel lag ein Widerspruch auf der Zunge, sie wollte Victor aber nicht noch mehr verärgern. Auch hatte sie Verständnis für seine ablehnende Haltung, denn er hatte Michelle ja nicht kennengelernt, konnte Mabels Zweifel an deren Selbstmord also nicht nachvollziehen.


    Sie wandte sich zum Gehen und sagte, die Hand bereits auf der Klinke: „Wenn ich mir vorstelle, in welchen Zustand Sie die Wohnung während meiner Abwesenheit versetzen werden, bin ich die Leidtragende, denn ich darf ja dann alles wieder aufräumen und putzen, wenn ich zurück bin.“


    Ihre Worte waren von einem versöhnlichen Lächeln begleitet, aber Victor schenkte ihr keine Beachtung, ­sondern murmelte nur etwas, das sich anhörte wie: „Hab Sie nicht darum gebeten.“


    


    Während Mabel zu ihrem Cottage fuhr, um für die nächsten Tage ein paar Sachen zu packen, musste sie sich ­eingestehen, dass Victors Verhalten sie verletzte. Gemeinsam hatten sie zwei Verbrechen aufgeklärt, daher hatte sie gehofft, auch bei diesem Fall wäre Victor Feuer und Flamme, einen eventuell als Freitod getarnten Mord aufzudecken. Wohlweislich hatte sie ihm verschwiegen, dass sie sich unter falscher Identität in Allerby einge­schlichen hatte und dabei seinen Namen benutzte.


    „Ihm geht es nur darum, dass ihm jemand das Essen kocht und seine Wäsche macht“, sagte sie laut. Eigentlich hätte sie das wissen müssen und nicht hoffen dürfen, mit Victor zusammen ein neues spannendes Abenteuer zu erleben. Wenn es das überhaupt geben würde, denn bisher fehlte Mabel der geringste Beweis, dass bei Michelles Tod Fremdeinwirkung eine Rolle gespielt hatte. Mabel folgte ausschließlich ihrem Instinkt, der sie nur selten im Stich ließ. Sie war aber auch nur ein Mensch, und Irren war schließlich menschlich.


    Nachdem Mabel alles beisammen hatte, suchte sie ihre direkten Nachbarn – ein jüngeres Ehepaar mit zwei halbwüchsigen Kindern – auf und bat die nette Frau, regelmäßig ihre Katze zu füttern. Violet war dazu gern bereit, denn ihre Kinder liebten Lucky und spielten oft mit ihr.


    „Ich muss für ein paar Tage verreisen“, erklärte Mabel. „Durch die Katzenklappe an der Hintertür kann Lucky immer ins Haus, wenn sie möchte.“


    Violet nickte zustimmend. „Na, wie wir die kleine Mieze kennen, wird sie es sich auch gern auf unserem Sofa bequem machen. Sorgen Sie sich nicht, Mabel, wir werden uns um Lucky kümmern.“


    Beruhigt, ihre Katze gut versorgt zu wissen, machte Mabel sich auf den Weg. Es war schon dunkel, als sie ­wieder in Allerby House eintraf. Beim Anblick des warmen Lichtes, das die Fenster im Erdgeschoss erhellte, waren die Gedanken an Victor vergessen. Auch wenn Mabel in den nächsten Tagen arbeiten musste, freute sie sich auf den Aufenthalt in dem eleganten alten Haus. Die Pflege eines querschnittsgelähmten Mannes war zwar sicher nicht einfach, doch sie verfügte über die notwendigen Kenntnisse und wusste, wie man auch schwerere Patienten umbettete und in den Rollstuhl setzte, ohne sich einen Rückenschaden zuzufügen. Trotz ihrer dreiundsechzig Jahre war Mabel kerngesund und belastbar. Lediglich eine alters­typische Kniearthrose erinnerte sie hin und wieder daran, dass ihr Körper eben nicht mehr der jüngste war, aber Mabel versuchte, diese Zipperlein meistens zu ignorieren.


    


    Angela Thorn nahm Mabel die Tasche ab und begleitete sie in ihr Zimmer hinauf, wo im Kamin ein wärmendes Feuer brannte. „Ich dachte, es ist so gemütlicher“, sagte die junge Wirtschafterin. „Wir haben hier in fast allen Räumen Zentralheizung, doch der Captain mag lieber ein Kaminfeuer. Es ist irgendwie heimeliger, bedeutet für mich aber ziemlich viel Arbeit.“


    Mabel nickte zustimmend. „Ich danke Ihnen für Ihre Mühe, Angela. Künftig kann ich das Feuer selbst entzünden, ich bin daran gewöhnt.“


    „Ach, ich mach das doch gern.“


    „Soll ich gleich nach Lord Douglas sehen?“, fragte Mabel und legte den Mantel ab, denn in dem Zimmer war es fast schon zu warm.


    „Heute Abend benötigt er Sie nicht mehr“, antwortete Angela. „Ich habe ihm bereits das Essen gebracht und ihm die Medikamente gegeben. Ich habe auch schon gegessen, es sind aber noch Suppe und kaltes Hühnchen da. Soll ich Ihnen etwas bringen?“


    „Danke, das wäre sehr aufmerksam.“ Erst jetzt merkte Mabel, wie hungrig sie war, schließlich hatte sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. „Und wären Sie so freundlich, mich über die Medikamentengabe für Lord Douglas in Kenntnis zu setzen? Darüber gibt es doch bestimmt Unterlagen.“


    Angela nickte. „Lady Michelle hat immer alles genau notiert. Ich bringe sie Ihnen nachher. Ansonsten müssen Sie dem Captain beim Waschen und Anziehen behilflich sein, regelmäßig seinen Blutdruck und den Puls kontrollieren, die jeweiligen Medikamente auf die Werte abstimmen und darauf achten, dass er vom Sitzen keine Druckstellen bekommt.“


    „Dekubitus, ich verstehe.“ Mabel nickte wissend und fragte: „Kann Lord Douglas überhaupt nicht aufstehen oder gibt es Hoffnung, dass er seine Beine eines Tages wieder bewegen kann?“


    Ein Schatten fiel über Angelas hübsches Gesicht. „Soweit ich informiert bin, wurde bei dem Unfall ein Nerv in der unteren Lendenwirbelsäule verletzt, und er kann weder stehen noch gehen. Ich habe allerdings keine Ahnung, ob eine Chance auf Besserung oder gar Heilung besteht.“


    Wohl eher nicht, dachte Mabel bedauernd, denn sie hatte schon viele ähnliche Fälle miterlebt. Trotzdem sagte sie: „Die Medizin macht rasante Fortschritte. Man darf die Hoffnung nicht aufgeben.“


    


    Mabel hatte gerade ihre Kleidung im Schrank verstaut und ihre Toilettenartikel ins Bad gestellt, als Angela mit einem Tablett in den Händen zurückkehrte. Unter ihrem Arm klemmte außerdem ein flacher Laptop, so dass Mabel ihr das Tablett abnahm. Angela legte das Gerät auf die Frisierkommode.


    „Lassen Sie es sich schmecken“, sagte sie und deutete dann auf den Laptop. „Wenn Sie den Computer hochgefahren haben, finden Sie die Datei mit der Medikation direkt auf dem Desktop. Sie brauchen sie nur anzuklicken. Bitte dokumentieren Sie alles in den jeweiligen Tabellen, das sieht sich dann auch immer der Arzt an, wenn er ­Captain Douglas aufsucht. Sie können den Computer natürlich auch für sich nutzen, zum Beispiel das Internet. Wir haben WLAN und eine Flatrate. Wenn Sie etwas ausdrucken möchten, ziehen Sie es auf den USB-Stick und geben es mir. Ich erledige das dann für Sie am Hauptcomputer, der im Arbeitszimmer steht und mit dem Drucker verbunden ist.“


    Mabel blieb der Bissen kaltes Huhn beinahe im Hals stecken. Entsetzt starrte sie auf den Laptop, beschloss aber blitzschnell, sich Angela gegenüber nicht anmerken zu ­lassen, dass sie von Computern nicht die geringste Ahnung und kein Wort verstanden hatte. Natürlich – jede Pflegerin, die für eine professionelle Agentur arbeitete, musste mit PCs umgehen können, denn heutzutage wurden Behandlungsbücher kaum noch handschriftlich geführt. In seiner Praxis verwendete Victor zwar noch Karteikarten, seine gesamte Buchhaltung und die Praxisführung erledigte er aber schon seit Jahren elektronisch. In dem Londoner Krankenhaus, in dem Mabel bis vor drei Jahren gearbeitet hatte, war ebenfalls alles auf EDV umgestellt worden, nur war Mabel damit nie in Berührung gekommen. Die Klinikleitung hatte die Meinung vertreten, entsprechende Schulungen für ältere Mitarbeiter wären zu ­kostenintensiv und lohnten sich nicht, da diese Angestellten ohnehin bald in den Ruhestand gehen würden. Und obwohl Mabel sonst allen Neuheiten gegenüber sehr aufgeschlossen und ­keinesfalls altmodisch war, hatte sie immer geglaubt, selbst im Zeitalter der Digitalisierung auf einen ­Computer verzichten zu können und diesen neumodischen Kram nicht zu benötigen. Das rächte sich nun.


    „Danke, Angela“, würgte Mabel hervor. Ihr war ­plötzlich jeglicher Appetit vergangen.


    Angela schien von Mabels Verwirrung nichts zu bemerken. Bevor sie das Zimmer verließ, deutete sie auf einen kleinen weißen Knopf unter dem Lichtschalter.


    „Wenn Sie noch etwas benötigen – einfach da drücken. Die Klingel ist nicht nur mit den Wirtschaftsräumen, ­sondern auch mit meinem Zimmer verbunden. Ansonsten wünsche ich Ihnen eine gute Nacht und träumen Sie süß.“ Sie zwinkerte Mabel vertraulich zu. „Sie wissen ja: Was man in der ersten Nacht in einem fremden Haus träumt, geht in Erfüllung.“


    Mabel dankte ihr erneut, sank, nachdem Angela das Zimmer verlassen hatte, in einen Sessel und holte tief Luft. Worauf hatte sie sich bloß eingelassen? Ihr falsches Spiel würde sofort auffliegen, wenn sie offenbarte, dass sie mit dem Laptop nicht umgehen konnte. Angela würde in der Agentur anrufen und erfahren, dass von dort noch gar niemand nach Allerby geschickt worden war. Mabel hatte sich zwar überlegt, wie sie die Klippe umschiffen sollte, wenn die angeforderte Pflegerin eintreffen würde, und sie hatte auch schon eine brauchbare Idee, mit solchen Widrigkeiten hatte sie aber nicht gerechnet. Verflixt, wie hätte sie auch ahnen sollen, dass die heutige Krankenpflege mehr als den Dienst am Patienten erforderte. Ihr Plan war so perfekt gewesen, doch nun schien alles daran zu scheitern, dass sie sich technischen Neuerungen verschlossen hatte.


    „Reiß dich zusammen!“, sagte sie laut und straffte entschlossen die Schultern. „So schwer kann das doch nicht sein.“


    Sie schob das Tablett zur Seite, denn die Suppe war bereits kalt geworden, und sie hatte ohnehin keinen ­Hunger mehr, holte den Laptop, stellte ihn auf den Tisch und öffnete die schwarze Klappe. Konzentriert suchte sie die Tastatur ab und fand tatsächlich einen großen runden Knopf, auf den sie einfach drückte. Es erklang eine leise, harmonische Melodie, und auf dem Bildschirm erschien ein farbiger Hintergrund mit allerlei für Mabel unverständlichen Zeichen.


    „Na also!“ Triumphierend nickte Mabel und betrachtete die vielen bunten Symbole. Doch was jetzt? Angela hatte gemeint, sie könne die entsprechende Datei direkt nach dem Einschalten aufrufen. „Boskop“ oder so ähnlich hatte sie gesagt. Boskop war zwar eine Apfelsorte, aber bei den vielfältigen Bezeichnungen, die man im ­Computerwesen benutzte, würde es Mabel nicht wundern, wenn man irgendetwas nach einem Apfel benannte. Immerhin gab es sogar eine Firma, die Apfel hieß und Computer herstellte. Mabel überlegte, ob sie es wagen sollte, einfach ein paar Tasten und Knöpfe auszuprobieren, entschied sich dann aber dagegen. Sie hatte gehört, dass Computer abstürzen konnten und dann alle Daten unwiderruflich verloren waren. Das wollte sie nicht riskieren. Sie musste aber an Captain Douglas’ Pflegeakte gelangen – und es gab nur eine Person, die ihr dabei helfen konnte. Deshalb nahm sie ihr Handy und drückte die Kurzwahltaste.


    Als nach dem zweiten Klingeln am anderen Ende abgenommen wurde, rief sie erleichtert: „Victor! Gott sei Dank, ich brauche Ihre Hilfe!“


    „So schnell?“ Victor schien wenig begeistert über Mabels Anruf zu sein und fragte spöttisch: „Haben Sie den Mörder etwa schon dingfest gemacht und in den Keller gesperrt?“


    „Ach, Victor, mir ist nicht nach Scherzen zumute. ­Erklären Sie mir bitte, wie ich auf einem Computer an eine Datei komme; die Pflegeakte von Douglas Carter-Jones steht nämlich nur auf so einem Ding zur Verfügung.“


    Victor schwieg zuerst, dann hörte Mabel ein verhaltenes Kichern.


    „Tja, liebe Mabel, da müssen Sie jetzt durch.“


    „Was soll das heißen?“


    „Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um“, zitierte Victor theatralisch. „Sie hatten um Urlaub“, er sprach das Wort langsam und deutlich aus, „gebeten, und was meine Angestellten in ihrer Freizeit machen, geht mich nichts an.“


    Mabel atmete tief ein und aus und versuchte, ruhig zu bleiben. „Ich verstehe, dass Sie beleidigt sind …“


    „Ich bin nicht beleidigt“, unterbrach Victor sie harsch, „nur nicht gewillt, Ihre verrückten Eskapaden zu unterstützen.“


    „Das heißt, Sie wollen mir nicht helfen?“, fragte Mabel leise. Wieder folgte Schweigen.


    Mabel befürchtete schon, Victor hätte aufgelegt, dann sagte er bestimmt: „Es tut mir leid, aber ich muss die ­Leitung frei halten. Immerhin habe ich Notdienst, und es könnte ein wirklich wichtiger Anruf kommen.“


    Mabel starrte auf ihr Handy, als sehe sie es gerade zum ersten Mal. Victor hatte tatsächlich aufgelegt! Er ließ sie ­einfach im Stich! Tränen der Enttäuschung, aber auch der Wut stiegen ihr in die Augen. Offenbar war Victor felsenfest davon überzeugt, dass an Michelles Tod wirklich nichts Sonderbares war, da er sich so wenig kooperativ verhielt. Bei den vergangenen Fällen war er zuerst zwar auch zögerlich, dann aber mit Feuereifer bei der Sache gewesen, als es gegolten hatte, die Verbrechen aufzu­klären. Was war nur plötzlich mit ihm los? Solange Mabel auch grübelte – sie fand keine Antwort und noch weniger eine Lösung, wie sie nun erfahren sollte, welche Medikamente sie Lord ­Douglas morgen früh geben musste.


    Sie beschloss, zu Bett zu gehen. Ein paar Stunden Schlaf würden ihr guttun, denn sie musste einen klaren Kopf bekommen, um zu überlegen, wie sie weiter verfahren sollte.


    


    Als Angela Thorn am nächsten Morgen kurz nach sechs Uhr an Mabels Tür klopfte, um sie zu wecken, hatte Mabel bereits geduscht und war fertig angezogen. Sie war eine Frühaufsteherin, und der Schichtdienst im Krankenhaus hatte sie gelehrt, auch mit wenig Schlaf auszukommen.


    „Sie sind schon wach?“, fragte Angela, nachdem Mabel sie hereingebeten hatte. Die Wirtschafterin wirkte noch sehr verschlafen und gähnte hinter vorgehaltener Hand. „Ich wollte fragen, ob Sie auf Ihrem Zimmer oder mit mir zusammen in der Küche frühstücken möchten. Captain Douglas wünscht, um sieben Uhr geweckt zu werden, wir haben also noch etwas Zeit.“


    „Machen Sie sich wegen mir keine Umstände“, antwortete Mabel. „Ich komme sehr gerne hinunter, zu zweit frühstücken ist mir ohnehin lieber.“


    Sie folgte Angela über die breite Treppe in die Halle. Unter der Treppe führte eine schmale Tür in den Küchentrakt, in dem inzwischen nur noch wenige Räume benutzt wurden, wie Angela Mabel beiläufig erklärte.


    „Früher, als noch mehrere Generationen unter einem Dach lebten und regelmäßig Gäste auf Allerby bewirtet wurden, waren hier bis zu zwei Dutzend Angestellte beschäftigt. Das kann sich heute kaum jemand leisten, außerdem leben die Herrschaften sehr zurückgezogen, da lohnt sich zahlreiches Personal nicht mehr. Und seit Captain Douglas’ Unfall und jetzt nach dem Tod von Lady Michelle …“


    Sie ließ den Rest offen, Mabel verstand jedoch, was sie meinte. Nach so vielen Schicksalsschlägen stand wohl kaum jemandem der Sinn nach Gästen, was in der der­zeitigen Situation auch unangemessen gewesen wäre.


    In der geräumigen Küche, die mit allen notwendigen modernen Geräten ausgestattet, sonst aber mit Möbeln wie vor zweihundert Jahren eingerichtet war, stand schon eine Kanne Tee bereit. Mit geschickten Handgriffen bereitete Angela Eier, Speck, Würstchen, gegrillte Tomaten und Champignons zu und toastete das Brot. Mabel setzte sich auf die Bank an dem großen Küchentisch und empfand es als angenehm, auch einmal bedient zu werden. Sie bot Angela zwar ihre Hilfe an, doch die Wirtschafterin lehnte ab.


    „Sie haben sich mit allem vertraut gemacht?“, fragte Angela, als sie sich beide dem deftigen, reichhaltigen Frühstück widmeten.


    Mabel nickte. Tatsächlich hatte sie über Nacht eine Idee bekommen, wie sie die Sache mit dem Laptop lösen konnte.


    „Glauben Sie, Sie schaffen es heute schon allein?“, fragte Angela und sah Mabel erwartungsvoll an. „Sonntag ist nämlich mein freier Tag, aber da Lady Jane nicht im Haus ist und erst heute Abend zurückerwartet wird …“


    „Gehen Sie ruhig“, sagte Mabel. „Ich komme schon klar, immerhin ist der Captain nicht mein erster Patient.“


    „Danke, ich würde ungern verzichten, zumal ausgerechnet heute …“


    Schnell brach Angela ab, und Mabel schien es, als hätte die junge Frau beinahe etwas ausgeplaudert, was nicht für ihre Ohren bestimmt war. Sie hakte nach.


    „Verzeihen Sie meine direkte Frage, aber sind Sie ­eigentlich verheiratet?“


    Angela schüttelte stumm den Kopf, da sie gerade ein Stück Toast im Mund hatte.


    „Aber einen Freund werden Sie doch haben? So eine attraktive Frau wie Sie.“


    Angela errötete verlegen. Nachdem sie das Stück Toast heruntergeschluckt hatte, antwortete sie: „Die Arbeit lässt mir wenig Zeit für ein Privatleben, außerdem kümmere ich mich regelmäßig um meine Familie. Mein Vater ist seit Jahren arbeitslos, meine Mutter nicht ganz gesund. Und dann sind da meine jüngeren Geschwister, die noch lange nicht auf eigenen Füßen stehen.“


    „Ich verstehe.“ Mabel nickte und fuhr fort: „Soll ich Captain Douglas das Frühstück hinaufbringen? Ich mache es wirklich gern, und Sie können früher gehen.“


    „Das ist sehr freundlich.“ Angela wischte sich den Mund mit der Serviette ab und stand auf. „Ich sehe schon, mit Ihnen haben wir einen Glücksgriff getan. Das ist ja nicht immer der Fall, und man weiß nie, wer einem von der Agentur ins Haus geschickt wird.“


    Mabel senkte schnell den Kopf und tat, als wäre sie mit dem Schneiden einer Scheibe Speck beschäftigt. Sie schämte sich ein bisschen, die freundliche Haushälterin derart hinters Licht zu führen.


    „Ich werde mein Bestes tun.“ Mabel hoffte, Angela würde ihre Verlegenheit nicht bemerken.


    „Gut, dann gehe ich jetzt“, sagte Angela. „Die Telefonnummer des Arztes sowie alle Notrufnummern finden Sie auf der Anrichte in der Halle, auf der auch das ­Telefon steht. Im Kühlschrank befindet sich ein Auflauf, den ­brauchen Sie für sich und Captain Douglas heute Mittag nur noch warm zu machen. Bis zum Abendessen bin ich wieder zurück.“


    „Sie haben an alles gedacht.“ Wohlwollend nickte Mabel. Angela Thorn wurde ihr mit jeder Minute sympathischer, auch wenn sie etwas viel redete. Ihre Arbeit schien sie aber gewissenhaft zu erledigen, denn das Frühstück war ausgezeichnet gewesen, und die Küche blitzte vor Sauberkeit.


    Als sie allein war, richtete Mabel das Tablett für Lord Douglas. Sein Frühstück war spartanisch – nur eine Tasse Kaffee, ein Glas Orangensaft und zwei Scheiben Toast mit Butter und Marmelade. Einen Augenblick lang musste Mabel sich in dem Haus orientieren, bis ihr einfiel, wo sich die Räume des Captains befanden.


    Douglas Carter-Jones war schon wach, als Mabel in sein Zimmer trat. Er lehnte in den Kissen, und Mabel vermutete, dass er die ganze Nacht über nicht geschlafen hatte, denn er hatte dunkle Schatten unter seinen Augen.


    „Guten Morgen, Captain“, sagte sie betont fröhlich. „Heute bringe ich Ihnen das Frühstück; Miss Angela hat ihren freien Tag.“


    Der Captain kommentierte Mabels Bemerkung nicht, sondern sagte grimmig: „Zuerst muss ich meine Tabletten nehmen. Darüber sind Sie doch sicher informiert?“


    Mabels Lächeln blieb unverändert freundlich. „Es tut mir leid gestehen zu müssen, dass mir die Funktion eines Laptops unbekannt ist. Das Alter, Sie wissen schon … Aber ich denke, Sie können mir sagen, welche Medikamente Sie wann einzunehmen haben, nicht wahr?“


    Mabel hatte sich entschlossen, die Wahrheit zu sagen, denn alles andere wäre ohnehin entdeckt worden. Wie von ihr erhofft, stieß sie bei Douglas Carter-Jones auf Verständnis, allerdings konnte er sich einer Rüge nicht enthalten.


    „Man ist nie zu alt, um etwas zu lernen“, sagte er streng. „Ist es für die Agentur in Ordnung, dass Sie nicht mit Computern umgehen können? Ich dachte immer, in der heutigen Zeit sei das eine Grundvoraussetzung in jedem Beruf.“


    Mabel hatte diese Frage erwartet. „In der Regel werde ich zu älteren Patienten geschickt, die mit Computern ebenfalls nichts zu tun haben. Wenn Sie mir jetzt bitte sagen würden, wo sich Ihre Medikamente befinden und welche Sie heute Morgen einnehmen müssen.“


    Lord Douglas deutete auf sein Nachtschränkchen. „In der zweiten Schublade. Zuerst geben Sie mir je eine von den roten und den gelben Dragees. Nachdem ich gefrühstückt habe, bekomme ich dann noch eine halbe von den großen weißen Tabletten.“


    Mit einem Blick erfasste Mabel die Medikamentenschachteln, die ihr alle bekannt waren. Es waren Schmerz- und Herz-Kreislauf-Mittel und die weiße Tablette ein Antidepressivum. Mabel fragte sich, ob Captain Douglas dieses schon länger oder erst seit dem Tod seiner Frau einnahm. Letzteres wäre verständlich gewesen, auch wenn sie von solchen Tabletten nicht viel hielt, denn man konnte sehr schnell von ihnen abhängig werden.


    Captain Douglas in den Rollstuhl zu helfen, bereitete Mabel keine Schwierigkeiten. Der Lord hatte eine gute Oberkörper- und Armmuskulatur und konnte sich fast selbst aus dem Bett in den Stuhl ziehen. Im Bad half Mabel ihm beim Entkleiden, duschen konnte er allein. Mabel war nun ­wieder voll und ganz die routinierte Krankenschwester, so entstand kein peinlicher Moment. Als Captain ­Douglas vollständig angekleidet war, sah Mabel ihn fragend an.


    „Ich bin noch nicht über Ihren Tagesablauf informiert, Captain. Was machen Sie in der Regel jetzt?“


    Bitter zog der Mann die Mundwinkel nach unten. „Bei schönem Wetter gingen Michelle und ich im Park spazieren. Nun ja, sagen wir, sie ging und schob mich Krüppel vor sich her. Doch jetzt …“ Er seufzte und starrte aus dem ­Fenster. „Ich schaue Fernsehen oder versuche zu lesen, obwohl ich mich nur schwer auf ein Buch konzentrieren kann.“


    Mabel warf einen Blick aus dem Fenster. Regen klatschte gegen die Scheiben; ein Spaziergang entfiel also, obwohl sie sich gerne die weitläufige Gartenanlage von Allerby angesehen hätte.


    Unschlüssig trat sie von einem Bein auf das andere, da hob Captain Douglas den Kopf und sagte: „Was halten Sie davon, wenn ich Sie in die Geheimnisse eines Computers einführe? Das ist gar nicht so schwer, und es wäre von Vorteil, wenn Sie die Dokumentation in der bisher üblichen Art weiterführen könnten.“


    „Das würden Sie machen?“ Mabel war von seinem Angebot überrascht. „Dafür wäre ich Ihnen natürlich sehr dankbar, aber eigentlich bin ich ja hier, um mich um Sie zu kümmern.“


    „Papperlapapp!“ Er wischte ihren Einwand mit einer Handbewegung zur Seite. „Ich schätze Sie als normal ­intelligent ein, außerdem ist kein Mensch zu alt, um noch etwas Neues zu lernen. Und mich würde es für eine Weile von den Gedanken an …“ Er stockte und wischte sich ­fahrig über die Augen. „Es würde mich eben ablenken.“


    Mabel empfand Mitleid mit dem Captain, der krampfhaft versuchte, seine Trauer zu verbergen. In seinen Augen lag ein großer Schmerz, und Mabel fragte sich, wie das Verhältnis der Eheleute zueinander gewesen war. Derart entschlossen hatte sie ihn weder am Tag zuvor noch am Morgen erlebt, und sie spürte, es würde ihm guttun, sich mit etwas Sinnvollem zu beschäftigten. Außerdem schlug sie so zwei Fliegen mit einer Klappe.


    „Also gut, wenn Sie es mit mir versuchen wollen“, sagte sie. „Aber ich warne Sie – ich habe nicht die geringste Ahnung, wie man mit einem Computer umgeht.“


    Captain Douglas lächelte zum ersten Mal. „Dann holen Sie den Laptop, damit wir anfangen können.“
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    6. Kapitel


    


    Drei Stunden später schwirrte es in Mabels Kopf wie in einem Bienenstock, und ihre Augen brannten von der ungewohnten Bildschirmarbeit. Stolz trug sie jedoch die heutige Medikamentengabe, Captain Douglas’ Blutdruck- und Pulswerte in das elektronische Krankenblatt ein, speicherte die Datei ab und schloss die Anwendung, um sie gleich wieder aufzurufen und nachzusehen, ob ihre Eintragungen auch noch vorhanden waren.


    „Keine Sorge, Miss Mabel, wenn Sie richtig gespeichert haben, geht nichts verloren.“ Der Captain schmunzelte. „Allerdings werden die Daten, die Sie überschrieben haben, gelöscht, daher müssen Sie genau prüfen, welche Einträge Sie speichern möchten.“


    „Es ist tatsächlich einfacher, als ich immer geglaubt habe“, gab Mabel zu. „Mit ein wenig Übung werde ich damit bald zurechtkommen.“


    Lord Douglas nickte zufrieden. „Als Nächstes werden wir uns mit dem Internet beschäftigen.“


    „Aber nicht mehr heute.“ Abwehrend hob Mabel die Hände und lachte. „In meinem Kopf geht jetzt schon alles durcheinander, außerdem ist es Zeit für einen Lunch. Angela hat einen Auflauf vorbereitet, den ich Ihnen aufwärmen werde.“


    Das Lächeln verschwand von Lord Douglas’ Lippen, und er senkte die Lider. „Ich habe keinen Appetit.“


    Mabel ließ den Einwand nicht gelten und entgegnete energisch: „Der kommt beim Essen, das hat meine ­Mutter immer gesagt. Sie müssen regelmäßig essen, um bei ­Kräften zu bleiben.“


    Captain Douglas lag die Bemerkung „Wozu?“ auf der Zunge, er presste jedoch nur die Lippen zusammen und drehte den Kopf zur Seite. Mabel aber hatte den feuchten Schimmer in seinen Augen noch gesehen. In diesem Moment erklang die Türglocke.


    „Wer kann das sein?“ Lord Douglas runzelte die Stirn. „Ich erwarte keinen Besuch und will auch niemanden sehen.“


    „Ich gehe und sehe nach.“


    Glücklicherweise hatte Angela ihren freien Tag, und Lady Jane war außer Haus, so konnte Mabel, die seit dem Morgen auf diesen Moment gewartet hatte, in aller Ruhe ihren Plan in die Tat umsetzen. Als sie über die Haupttreppe nach unten ging, klingelte es erneut, dieses Mal länger und nachhaltiger. Mabel öffnete die Tür und sah sich einer kräftigen, untersetzten Frau um die vierzig gegenüber. In der einen Hand trug sie einen Koffer. Sie musterte Mabel mit einem unwilligen Ausdruck.


    „Na endlich! Wie lange wollten Sie mich noch im Regen stehen lassen? Außerdem – können Sie die Zufahrt zum Haus nicht ausschildern? Ich habe mich zweimal verfahren, bis ich hierher fand.“


    Obwohl Mabel ahnte, wer die Frau war, fragte sie ­höflich: „Sie wünschen?“


    „Die Agentur Sunshine & Care schickt mich bezüglich der Pflege eines gewissen Douglas Carter-Jones. Das ­werden Sie hoffentlich wissen?“


    Mabel sagte mit einem bedauernden Lächeln: „Es tut mir leid, aber das ist nicht mehr notwendig.“


    „Was soll das heißen?“ Mürrisch krauste die Frau die Stirn. „Ich habe den Auftrag vor zwei Tagen erhalten, konnte mich aber erst heute frei machen, da ich mich bis gestern um eine andere Patientin kümmern musste. Das hatte ich der Agentur ordnungsgemäß mitgeteilt.“


    „Die Betreuung von Lord Carter-Jones wurde zwischen­zeitlich im familiären Kreis geregelt“, sagte Mabel und hoffte, ob dieser Lüge nicht zu erröten. „Ich bedauere, dass Sie nicht darüber informiert wurden.“


    „Das hätte man mir wirklich sagen können, dann hätte ich mir den weiten Weg von Truro hierher gespart, dazu noch am Sonntag. Ich habe wirklich Besseres zu tun.“


    „Wie gesagt, ein bedauerlicher Irrtum“, wiederholte Mabel. Sie verstand den Ärger der richtigen Pflegerin, die nun umsonst nach Allerby gekommen war. ­Instinktiv spürte Mabel aber auch, dass diese Frau und Captain Douglas nicht besonders gut miteinander ausgekommen wären. So tat Mabel mit ihrem spontanen Entschluss, sich in Allerby House einzuschleichen, eigentlich ein gutes Werk, denn unter ihrer Betreuung würde Captain Douglas hoffentlich bald wieder zu einem einigermaßen normalen Leben zurückfinden. Dass Mabel vorhatte, nur so lange zu bleiben, bis sie die Hintergründe von Michelles Tod herausgefunden hatte, schob sie in diesem Moment beiseite.


    Nachdem die Pflegerin mit einem zornigen „Ich werde mich bei der Agentur beschweren!“ gegangen war, eilte Mabel in die Küche, fand den Auflauf aus Lammhackfleisch, Bohnen und Kartoffeln im Kühlschrank und wärmte eine Portion in der Mikrowelle auf. Sie bereitete noch eine Kanne Tee und brachte dann alles auf einem ­Tablett zu Captain Douglas hinauf. Mabel wollte ihm sagen, es wäre ein Zeitungsverkäufer gewesen, sollte er fragten, wer an der Tür gewesen war.


    Diese kleine Schwindelei war aber gar nicht nötig, denn Mabel fand den Captain in Gedanken versunken vor. Mit gebeugtem Rücken saß er vor dem Laptop und starrte auf den Bildschirm. Er schien sich eine Art Fotoalbum anzuschauen, denn Mabel sah ein Bild von Michelle und ihm, das im Garten aufgenommen worden war. Beide blickten in die Kamera und strahlten. Michelle stand hinter ihrem im Rollstuhl sitzenden Mann, eine Hand lag auf seiner Schulter, und er hatte einen so glücklichen und fröhlichen Gesichtsausdruck, dass es Mabel das Herz zusammenzog.


    Leise sprach sie ihn an: „Ihr Lunch, Captain.“


    Lord Douglas zuckte zusammen, drehte den Kopf und sah Mabel mit einem Ausdruck an, als sähe er sie zum ­ersten Mal. Dann fuhr er sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn, obwohl der Raum angenehm und keinesfalls zu warm temperiert war. Langsam kehrte er aus seinen Erinnerungen in die Gegenwart zurück.


    „Ich sagte doch, ich möchte nichts essen.“


    Mabel wusste, es würde ihr nicht gelingen, ihn zum Essen zu überreden, darum stellte sie das Tablett auf den Tisch, schenkte eine Tasse Tee ein und reichte sie ihm.


    „Ihre Frau?“, fragte sie leise und deutete auf den Bildschirm. Lord Douglas sollte nicht merken, dass sie Michelle kennengelernt hatte.


    Er nickte. „Bevor Sie zu mir kamen, wurden Sie sicher über den … Vorfall, der mein Leben verändert hat, informiert, nicht wahr?“


    „Ja, Captain, und es tut mir von ganzem Herzen leid.“


    „Sie war noch so jung“, fuhr Lord Douglas fort, und Mabel war sich nicht sicher, ob er zu ihr oder zu sich selbst sprach. „So jung und voller Lebensfreude. Warum hat sie das nur getan? Ich glaubte immer, Michelle wäre glücklich.“


    Seine Augen schimmerten feucht. Spontan legte Mabel eine Hand auf seine Schulter und merkte, dass er am ­ganzen Körper zitterte.


    „Sie haben Ihre Frau sehr geliebt.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    Lord Douglas hob den Kopf und sah Mabel verzweifelt an. „Wahrscheinlich sind Ihnen auch die Gerüchte zu Ohren gekommen, Michelle habe mich nur wegen des ­Geldes geheiratet.“ Er lachte bitter. „Warum sonst sollte eine hübsche und gesunde Frau einen Krüppel, der ihr Vater hätte sein können, zum Mann nehmen? Diejenigen, die solche gemeinen Dinge sagen, kannten Michelle nicht. Sie wissen nicht, was für ein liebevoller und zärtlicher Mensch sie war.“


    „Möchten Sie mir erzählen, wie Sie sich kennenlernten?“, fragte Mabel vorsichtig, um den besonderen Moment nicht zu zerstören.


    „Warum nicht? Als ich den Unfall hatte und die Ärzte mir schonend beizubringen versuchten, dass ich nie ­wieder würde laufen können, da wollte ich nicht mehr. Dachte, das Leben wäre vorbei, und haderte mit dem Schicksal, weil ich nicht gleich gestorben war. Sie müssen ­wissen, dass ich immer viel Sport getrieben habe. ­Während meiner Studienzeit war ich in der Rudermannschaft von Oxford, später nahm ich als Springreiter sogar an den ­Olympischen Spielen teil und verpasste einmal nur ganz knapp eine Bronzemedaille. Mit Ende zwanzig fuhr ich bei der Rallye Paris-Dakar mit. Sie wissen vielleicht, dass bei diesem Rennen Unfälle an der Tagesordnung und oft Tote zu beklagen sind. Nun, ich kam ohne Blessuren ins Ziel. Und dann, vor drei Jahren … Nur weil ein verdammter Reifen platzte, schleuderte der Van einfach auf mich zu … Als Motorradfahrer hat man da keine Chance.“


    Schwer atmend lehnte Lord Douglas sich zurück. Die Augen geschlossen, schien er völlig in der Vergangenheit versunken zu sein. Mabel sagte kein Wort. Sie wollte ihn nicht unterbrechen.


    Als wäre ein Damm gebrochen, sprach Lord Douglas weiter: „Zwei Wochen war ich schon in der Rehaklinik, bevor man mir Michelle als Physiotherapeutin zuteilte. Zwei Wochen, in denen mir irgendwelche studierten Weißkittel einzureden versuchten, das Leben wäre auch als Krüppel noch schön. Zwei Wochen, in denen ich ­lernen sollte, mit diesem Ding hier“, hart schlug er mit der Handfläche auf die Lehne des Rollstuhls, „­umzugehen. Michelle war im Urlaub gewesen, daher lernte ich sie erst zu ­diesem Zeitpunkt kennen. Zuerst wollte ich auch auf sie nicht hören, wollte, dass sie mich in Ruhe ließ und einfach wieder ging. Michelle war jedoch hartnäckig. Sie sagte, ich solle mich wie ein Mann und nicht wie ein ­trotziges Kind benehmen und dankbar sein, noch jeden Tag die Sonne aufgehen zu sehen. Sie war wie die Sonne selbst: Betrat sie mein Zimmer, war es auf einmal heller. Außerdem hatte sie unendlich viel Geduld mit mir. Dabei war sie so resolut und bestimmend wie nie zuvor jemand mir gegenüber. Natürlich wahrte sie den nötigen Abstand, der zwischen Patient und Therapeutin vorgeschrieben ist, und ich verbarg meine Gefühle, denn ich dachte, eine Frau wie Michelle würde nie mehr als Mitleid für einen Krüppel wie mich empfinden. Als ich nach drei langen Monaten endlich nach Allerby zurückkehrte, versprach Michelle, mich zu besuchen. Damals glaubte ich, es wäre nur eine höfliche Floskel, die sie jedem Patienten sagte, und ich würde sie niemals wiedersehen. Doch sie hielt ihr Versprechen, und die Abstände zwischen ihren Besuchen ­wurden immer kürzer. Bald kam sie einmal die Woche, und dieser Tag war der Lichtblick in meinem Dasein. Manchmal meinte ich zu spüren, ich sei für sie mehr als nur ein Patient oder guter Freund, ich verbot mir jedoch jegliche Annäherung. Es war schließlich Michelle, die mir zuerst ihre Liebe gestand. Dabei war sie ebenso hartnäckig wie als Therapeutin, denn ich ließ nichts unversucht, ihr eine Beziehung zwischen uns auszureden. Ich verschloss mein Herz vor der Tatsache, dass sie mir mehr bedeutete als irgendetwas anderes auf dieser Welt, und wollte auch die Liebe und Zärtlichkeit in ihren Augen nicht sehen.“


    Er brach ab, kehrte in die Gegenwart zurück und sah Mabel an. Nach einer Minute des Schweigens fuhr er fort: „Michelle wollte einen Ehevertrag, denn niemand sollte denken, sie würde mich aus anderen Gründen als aus Liebe heiraten. Als ich das ablehnte, wurde sie furchtbar zornig, und schlussendlich gab ich nach. Wenn Michelle mich verlassen hätte, wäre sie ohne einen Penny dagestanden, und wenn ich vor ihr gestorben wäre – was aufgrund des Altersunterschiedes durchaus wahrscheinlich war –, hätte sie nicht mehr als ein Butterbrot erhalten. All diese Leute, die sich das Maul über unsere Ehe zerrissen, hatten ja keine Ahnung!“


    „Es tut mir so leid“, wiederholte Mabel und suchte nach den richtigen Worten. „Ich verstehe, dass Sie mit dem Schicksal hadern, und ich werde jetzt auch nicht sagen, Sie müssen nach vorne blicken, denn das Leben geht weiter. Sie werden noch lange trauern und Ihre Frau vermissen; irgendwann jedoch wird der Schmerz nachlassen. Und in Ihrem Herzen wird Michelle immer weiterleben.“


    „Pah!“ Lord Douglas schnaubte verächtlich. „Worte, nichts als Worte, aber ich weiß, dass Sie es ehrlich ­meinen. Jetzt hab ich Sie lange genug mit den sentimentalen ­Erinnerungen eines alten Mannes gelangweilt.“


    „Das haben Sie nicht“, sagte Mabel ernst. „Ich bin nicht nur hier, um mich um Ihr körperliches Wohl zu kümmern, und Reden erleichtert die Seele, auch wenn es nichts gibt, das diesen Schmerz lindern kann.“


    „Sie waren nie verheiratet?“, fragte Lord Douglas ­plötzlich. „Ich meine, Sie nennen sich Miss. Haben Sie auch schon einmal einen geliebten Menschen verloren?“


    Einen Moment lang war Mabel versucht, seine Frage zu bejahen, um ihm das Gefühl zu geben, ihn zu verstehen. Dann entschloss sie sich aber, die Wahrheit zu sagen: „Nein, Captain, nicht so wie Sie Ihre Frau.“


    Er nickte verstehend. „Egal, was die Leute sagen – ich weiß, dass Michelle mich wirklich geliebt hat. ­Wissen Sie was? Heimlich plante sie eine Feier anlässlich ­meines Geburtstages und wollte mich damit überraschen. Natürlich ließ ich sie in dem Glauben, ich hätte davon keine Ahnung, denn sie freute sich auf das Fest wie ein ­kleines Kind auf Weihnachten.“ Er schlug die Hände vors Gesicht, und Mabel hatte Mühe, seine folgenden Worte zu ver­stehen. „Warum setzte sie dann so unerwartet ihrem Leben ein Ende? Warum? Warum?“


    Um das herauszufinden, bin ich hier, dachte Mabel. Obwohl Lord Douglas’ Geschichte ihr zu Herzen ging, frohlockte sie innerlich. Sie hatte nicht zu hoffen gewagt, so rasch Zugang zu ihm zu finden und so viel über ihn und Michelle zu erfahren. Alles, was er ihr erzählt hatte, deckte sich mit ihren Überlegungen: Es gab nicht den geringsten Grund, warum Michelle sich hätte töten sollen. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht! Da konnten Chefinspektor Warden und Victor sagen, was sie wollten, sie, Mabel, würde nicht ruhen, bis sie herausgefunden hatte, wer bei Michelles Tod seine Hände im Spiel gehabt hatte. Hatte Mabel zuerst noch Zweifel gehabt – nach dem Gespräch mit Lord Douglas war sie nun davon überzeugt, dass Michelle gewaltsam getötet worden war.


    


    Das Erzählen hatte Lord Douglas erschöpft, und er wünschte, sich hinzulegen und zu ruhen. Mabel gab ihm seine Medizin, danach begann sie, das Haus zu erkunden. Angela hatte es ihr nicht ausdrücklich verboten, außerdem würde es ohnehin niemand bemerken.


    Es war sehr still, und Mabel fröstelte. Ein so großes Haus wie Allerby sollte ebenso wie Higher Barton von ­vielen Menschen bewohnt werden, damit es lebte. Die meisten Räume standen jedoch leer und die Möbel waren mit ­weißen Tüchern abgedeckt, um sie vor Staub zu ­schützen. Es war offensichtlich, dass Allerby selten Gäste beherbergte, und Mabel fragte sich, ob Michelle hier nicht recht einsam gewesen war – trotz der Liebe ihres Mannes. Eine Frau Ende zwanzig wollte doch unter ­Gleichaltrigen sein, Partys feiern, ins Kino und zum Tanzen gehen. Hatte Michelle die Gesellschaft ihres Mannes und ihrer ­Schwägerin wirklich ausgereicht? Es schien so gewesen zu sein, denn alles, was Lord Douglas über seine Frau erzählt hatte, deckte sich mit Mabels erstem Eindruck von ihr.


    Gegenüber den Räumen von Captain Douglas stieß Mabel auf eine verschlossene Tür. Obwohl sie allein im Haus war, sah sie sich vorsichtig um, erst dann bückte sie sich und spähte durchs Schlüsselloch. Viel konnte sie nicht erkennen, aber ein Himmelbett mit zartblauen Vorhängen und ein Frisiertisch ließen darauf schließen, dass es sich um Michelles Zimmer handelte. Warum war es verschlossen? Hatte Lord Douglas das veranlasst, damit er nicht in Versuchung kam, den Raum zu betreten und dort in ­traurigen Erinnerungen zu versinken? Mabel wünschte, sich in dem Zimmer umsehen zu können, denn sie wusste nicht, ob sie noch einmal allein im Haus sein würde. Da sie jedoch keine Ahnung hatte, wo der Schlüssel aufbewahrt wurde, setzte sie die Erkundung des Hauses fort.


    Später spazierte Mabel durch den weitläufigen Park von Allerby. Der Regen hatte inzwischen aufgehört. Im letzten Sommer hatte Mabel ihre Liebe zum Gärtnern entdeckt und aus ihrem zuerst verwilderten Cottagegarten ein ­wahres Schmuckstück gemacht. Hier im Park war sie von der Artenvielfalt der Sträucher und Blumen beeindruckt und wurde von der einen oder anderen ­Gestaltung sogar dazu inspiriert, in ihrem eigenen Garten ­ähnliche Beete anzulegen. Etwa eine halbe Meile südlich des Herren­hauses stieß Mabel auf die Stallungen. Überrascht stellte sie fest, dass in den hellen, sauberen Boxen mehrere Pferde standen, die aufgeregt schnaubten, als sie den Stall betrat.


    „Ist ja gut, mein Kleiner“, sagte Mabel und strich einem Schimmel, der seinen Kopf weit über das Gatter reckte, über den Kopf.


    In ihrer Jugend war Mabel viel geritten, hatte dann aber nicht mehr die Zeit gehabt, sich um ein Pferd zu ­kümmern. Außerdem war es nicht einfach, ­regelmäßig auszureiten, wenn man mitten in London lebte und ­arbeitete. Am ­liebsten hätte Mabel sich einen der an der Seite ­hängenden Sättel geschnappt und sich auf den Pferde­rücken geschwungen. Reiten verlernte man ebenso wenig wie Schwimmen oder Fahrradfahren. Mabel war aber ­vernünftig genug, ihrem Wunsch nicht nachzu­geben. Nicht nur, weil sie nach den vielen Jahrzehnten nicht mehr die Gelenkigste war, ­sondern auch, weil die Pferde sie nicht kannten und ­Captain Douglas gehörten. Sie war hier nur die Pflegerin und durfte nicht eigenmächtig ein Pferd aus dem Stall reiten.


    Mabel wunderte sich, dass niemand zu sehen war, darum verließ sie den Stall und umrundete das Gebäude. Nur wenige Yards entfernt befand sich ein kleines Cottage, dessen Tür offen stand.


    „Hallo?“, rief Mabel. „Ist jemand hier?“


    Ein Teenager, vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahre alt, trat aus dem Cottage und schob sein Basecap, das er verkehrtherum trug, nach hinten. „Sie wünschen?“, fragte er. Dabei musterte er Mabel skeptisch, aber nicht unfreundlich.


    „Bis du für die Pferde verantwortlich?“, fragte sie.


    Der Junge nickte. „Eigentlich mein Dad, aber der musste mal weg, darum mache ich mich hier nützlich. Und wer sind Sie?“


    „Mabel Daniels, ich kümmere mich um Captain ­Douglas.“


    Die noch weichen Gesichtszüge des Jungen entspannten sich. „Hab schon von Ihnen gehört, Miss. Wollen Sie ausreiten?“


    Am liebsten hätte Mabel laut „Ja!“ gerufen, aber ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie ins Haus zurück musste. Es war Zeit, Lord Douglas zu wecken und ihm seine Medikamente zu geben.


    „Heute nicht, danke, vielleicht ein anderes Mal. Sag, werden die Tiere eigentlich regelmäßig geritten?“, fragte sie.


    Der Junge krauste die Nase und schüttelte den Kopf. „Nee, in letzter Zeit nicht mehr. Lady Michelle ist früher fast jeden Tag geritten, aber nun kommt nur noch Lady Jane ein- oder zweimal die Woche. Tja, und der Captain …“ Den Rest des Satzes ließ er offen, und Mabel nickte verstehend.


    „Ich werde Captain Douglas fragen, ob ich einmal ausreiten darf“, sagte sie. „Wie ist eigentlich dein Name?“


    „Billy – also, William, aber alle nennen mich Billy. War nett, Sie kennenzulernen, Miss. Und wenn Sie ausreiten wollen, rufen Sie einfach kurz durch, mein Dad oder ich machen Ihnen dann ein Pferd fertig.“


    Mabel war von den Umgangsformen des Jungen angenehm überrascht, sie hatte schon deutlich negativere ­Erfahrungen machen müssen. In den Augen der meisten jungen Leute gehörte man mit grauen Haaren und ein paar Falten im Gesicht zum alten Eisen und wurde oft nicht mehr ernst genommen. Das war alles eine Sache der Erziehung durch die Eltern. Billy hatte weder mit einer Geste noch mit einem Wort angedeutet, dass Mabel für einen Ausritt vielleicht zu alt sei. Sie beschloss, Douglas Carter-Jones zu fragen, ob er etwas dagegen hätte, wenn sie den Versuch wagen sollte, sich mal wieder auf einen Pferderücken zu schwingen.


    


    Am Abend kehrte nicht nur Angela Thorn, sondern auch Lord Douglas’ ältere Schwester nach Allerby zurück. Die Haushälterin richtete Mabel aus, Jane Carter-Jones ­wünsche sie unverzüglich zu sprechen.


    Mabel ergriff gleich die Gelegenheit beim Schopf und fragte: „Angela, das Zimmer auf der rechten Seite im ­ersten Stock – wurde das von Lady Michelle bewohnt?“


    Angela nickte. Sie schien sich nicht zu wundern, warum Mabel fragte, und antwortete: „Lady Jane hat die Räume nach dem Tod verschließen lassen.“


    „Räume?“


    „Ja, denn an das Schlafzimmer grenzt das Badezimmer, in dem … Na, Sie wissen schon. Lady Jane möchte nicht, dass ihr Bruder dort hineingeht.“


    Mabel verstand Jane Carter-Jones’ Beweggründe. Sie wollte Angela aber nicht nach dem Schlüssel fragen, denn es gab für sie ja offiziell keinen Grund, Michelles Räume zu betreten. Sie musste also abwarten, ob sich nicht eine günstige Gelegenheit dafür ergab.


    


    Mabel brachte Lord Douglas zuerst ins Bett und gab ihm ein Glas Wasser mit Tropfen, die ihm eine ruhige Nacht bescheren würden, bevor sie ins Arbeitszimmer ging. Jane Carter-Jones erwartete sie bereits ungeduldig. Wie die Königin höchstpersönlich thronte sie in einem Sessel und musterte Mabel eingehend aus engstehenden, blassblauen Augen. Ihre Nase war spitz, das Kinn fliehend und ihre Statur hochgewachsen und hager.


    „Das wurde auch Zeit“, blaffte sie unfreundlich. „Hat Angela Ihnen nicht ausgerichtet, dass ich Sie sprechen will? Ich bin daran gewöhnt, dass meine Wünsche respektiert werden.“


    Mabel nickte ruhig. Sie würde sich von dieser Frau nicht wie eine Dienstmagd behandeln lassen.


    „Da es an der Zeit war, Captain Douglas seine Medizin zu geben, habe ich mich zuerst um Ihren Bruder gekümmert. Aus diesem Grund bin ich hier, und ich bin daran gewöhnt, meine Arbeit gewissenhaft und pünktlich zu tun.“


    Jane Carter-Jones verschlug es die Sprache. Offenbar wagte nicht oft jemand, ihr zu widersprechen.


    Mabel fuhr freundlicher fort: „Sie wünschten, mich zu sprechen?“


    „Nun sind Sie ja hier“, bemerkte Lady Jane kühl. „Es ist bedauerlich, dass ich bei Ihrer Einstellung nicht hier sein konnte, aber unabänderlich. Erfreut nehme ich zur Kenntnis, dass Sie kein junges, flatterhaftes Ding sind, das versucht, meinem Bruder den Kopf zu verdrehen.“


    Mabel schnappte nach Luft, von diesen offenen ­Worten unangenehm berührt. Da sie mit ihrer Meinung selten ­hinter dem Berg hielt, erwiderte sie den bohrenden Blick von Jane Carter-Jones und sagte laut: „Bei allem Respekt, aber Ihre Schwägerin ist erst seit wenigen Tagen tot. Ich nehme nicht an, dass Captain Douglas der Sinn nach einer neuen Beziehung steht …“


    „Was mein Bruder denkt und fühlt, weiß ich wohl ­besser“, unterbrach Lady Jane sie scharf. „Sie sind hier, um sich um ihn zu kümmern, denn er ist hilflos wie ein kleines Kind. Mag Michelle auch eine äußerst zweifelhafte Person gewesen sein, es ist nicht zu leugnen, dass sie eine gute Pflegekraft war. Nun, bei der Aussicht auf das Erbe, dass mein Bruder ihr hinterlassen hätte, wäre er vor ihr gestorben, war das auch zu erwarten.“


    Unwillig runzelte Mabel die Stirn und schnaubte. Obwohl Michelle bereits Andeutungen gemacht hatte, hatte Mabel nicht mit einer so offenen Ablehnung durch deren Schwägerin gerechnet, die sogar noch über den Tod hinausging. Augenscheinlich war Jane Carter-Jones über den bestehenden Ehevertrag nicht informiert, und Mabel sah keinen Grund, die Frau darüber aufzuklären, was Lord Douglas ihr anvertraut hatte. Die Ehe ihres Bruders war Lady Jane offensichtlich ein Dorn im Auge gewesen, und sie war über Michelles Tod sicher nicht traurig.


    „Ich kümmere mich um meinen Bruder, seit er ein Kind war“, fuhr Jane Carter-Jones fort. „Unsere Eltern ­starben bei einem Unfall, danach lagen die Verwaltung von Allerby House und Douglas’ Erziehung in meinen ­Händen. Ich finde, das sollten Sie wissen, Miss Daniels. Sie werden mir täglich über den Gesundheitszustand meines Bruders Bericht erstatten. Sollten Sie Ihre Arbeit vernachlässigen oder gar etwas tun, das nicht zum Wohle meines Bruders ist, können Sie auf der Stelle Ihre Koffer packen. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.“


    Mabel hatte Mühe, auf eine scharfe Antwort zu verzichten, obwohl ihr so einiges auf der Zunge brannte, das sie dieser arroganten Dame gerne gesagt hätte. Sie musste jetzt aber taktisch vorgehen und versuchen, das Vertrauen von Douglas’ Schwester zu erringen, denn diese Frau verbarg etwas. Unwillkürlich schoss Mabel der Gedanke durch den Kopf, ob Lady Jane bei Michelles Tod nicht vielleicht nachgeholfen hatte, wobei eine solche Überlegung sehr vermessen war. Sie kannte die Frau erst wenige Minuten, und auch wenn sie ihr von Herzen unsympathisch war – sie eines Mordes zu verdächtigen, ging entschieden zu weit.


    Daher erwiderte Mabel mit einem unverbindlichen Lächeln: „Selbstverständlich, Lady Carter-Jones. Das Wohl Ihres Bruders steht an erster Stelle.“


    Lady Jane kniff die Augen zusammen und sagte mit ­leiser, eindringlicher Stimme: „Allerby House ist seit Generationen im Familienbesitz und die meiste Zeit war unser Name frei von Skandalen. Der Tod meiner Schwägerin …“ Sie stockte und suchte offenbar nach den richtigen Worten. „Wir – mein Bruder und ich – werden es ertragen müssen, wenngleich ich weiß, was hinter vorgehaltener Hand geredet wird. Sie wissen über diese unangenehme Angelegenheit doch Bescheid, nicht wahr?“


    „Ja, Lady Carter-Jones, es blieb mir nicht verborgen“, antwortete Mabel.


    „Damit eines klar ist, Miss Daniels: Ich dulde keinen Klatsch unter dem Personal oder gar Fremden gegenüber und erwarte absolute Loyalität. Alles, was in diesem Haus geschieht oder geschehen ist, bleibt in den vier Wänden. Ich hoffe, Sie neigen nicht zum Tratschen.“


    „Natürlich nicht!“, gab Mabel entrüstet zurück. „Ich bin hier, um meine Arbeit zu machen, andere Belange sind mir gleichgültig.“


    „Gut.“ Jane Carter-Jones nickte zufrieden und wechselte dann das Thema. „Stammen Sie aus der Gegend?“


    „Nein, ursprünglich komme ich aus London und bin erst seit kurzer Zeit in Cornwall“, antwortete Mabel ehrlich. „Das milde Klima hier bekommt mir besser.“


    „Dann haben Sie von dem Skandal, der vor einem ­knappen Jahr die halbe Grafschaft erschütterte, nichts mitbekommen?“


    „Nicht, dass ich wüsste – und wie wir eben fest­stellten, interessiere ich mich nicht für Klatsch.“ Diese Spitze konnte Mabel sich nicht verkneifen.


    Lady Jane reagierte sofort: „Das war kein Klatsch, ­sondern eine ganz unangenehme Sache, in die eine Dame der obersten Gesellschaft verwickelt war.“ Ihre Augen ­verengten sich zu schmalen Schlitzen. „In der Nähe gibt es ein Anwesen, etwas älter als Allerby House. Die Eigentümerin, eine ältere, recht exzentrische Dame, hatte eine Affäre mit ihrem Chauffeur, der ihr Sohn hätte sein können, und wurde dadurch in einen schrecklichen Mordfall verwickelt. Vielleicht haben Sie den Namen des Hauses schon gehört. Der Besitz nennt sich Higher ­Barton.“


    Mabel blieb ruhig; ihre Miene drückte keine Gefühls­regung aus, als sie erwiderte: „Es tut mir leid, aber wie ich bereits sagte, Klatsch und Tratsch interessieren mich nicht, daher ist mir diese Geschichte unbekannt.“ Wie du lügen kannst, dachte sie und hoffte, Jane Carter-Jones würde das leichte Zittern ihrer Hände nicht bemerken.


    Das war offenbar nicht der Fall, denn Lady Jane räusperte sich, musterte Mabel von oben bis unten und fragte plötzlich: „Sind Sie nicht ein wenig zu alt, um als Pflegerin für einen Behinderten zu arbeiten? Warum sind Sie eigentlich noch nicht in Rente? Die sechzig haben Sie doch sicher längst überschritten, nicht wahr?“


    Mabels Lächeln blieb unverändert, als sie antwortete: „Sie haben recht, ich bin tatsächlich bereits im Ruhestand. Da ich aber keine Familie habe, außerdem gesund und körperlich fit bin, fühle ich mich noch zu jung, um die Hände in den Schoß zu legen. Nachdem ich meine Tätigkeit im Kranken­haus aufgegeben hatte, entschloss ich mich, meine lang­jährigen Erfahrungen nun als private Pflegerin zu nutzen.“


    „An welchem Krankenhaus waren Sie tätig?“


    „London Bridge Hospital“, antwortete Mabel ehrlich, um sich bei weiteren Fragen nach ihrer früheren Tätigkeit nicht in Widersprüche zu verwickeln.


    Zum ersten Mal zeigte sich die Andeutung eines Lächelns auf Jane Carter-Jones’ schmalen Lippen, und sie nickte wohlwollend. „Sie scheinen eine vernünftige Frau zu sein. Ich glaube, wir werden uns verstehen, wenn Sie meinen Anweisungen folgen und meine Wünsche respektieren. Jeden Abend nach dem Dinner werden Sie mir über den Zustand meines Bruders berichten. Lassen Sie mich jetzt allein, wir sehen uns morgen.“


    Mit einem Gute-Nacht-Gruß zog Mabel sich zurück. In ihrem Zimmer stützte sie sich auf die Fensterbank und schaute in den inzwischen dunklen Garten. Sie wusste nicht, wie sie Jane Carter-Jones einschätzen sollte. Diese schien durch und durch eine Dame zu sein, die auf den guten Ruf ihres Hauses bedacht war, dabei aber aalglatt, ohne Ecken und Kanten. Solche bei Lady Jane zu finden, war Mabels Aufgabe, denn sie konnte und wollte sie aus dem Kreis der Verdächtigen um Michelles Tod nicht ausschließen.


    Mabel nahm ihr Handy, aber ihre Finger verharrten auf der Taste, unter der sie Victors Nummer gespeichert hatte. Wie gern hätte sie sich jetzt mit dem Freund ausgetauscht. Sie befürchtete aber, er würde sie erneut ab­weisen oder das Gespräch vielleicht gar nicht erst annehmen, wenn er ihre Nummer auf dem Display sah. Die Unstimmigkeit mit Victor belastete Mabel sehr. Vielleicht würde er einlenken, wenn er erfuhr, was sie in kurzer Zeit bereits herausgefunden hatte. Dafür war ein Telefonat aber ungeeignet, sie musste persönlich mit ihm sprechen. In der Regel ruhte Lord Douglas am Nachmittag für zwei, drei Stunden, in der Zeit würde sie nach Lower Barton ­fahren. Bei der Gelegenheit könnte sie auch gleich nach ihrer Katze schauen, obwohl sie wusste, dass Lucky von den ­Nachbarn gut versorgt wurde.


    Mabel war erst einen Tag von zu Hause fort und vermisste jetzt schon ihre gewohnte Umgebung. Der Wunsch, Michelles Tod aufzuklären, war indes stärker, daher würde sie auf Allerby ausharren, bis sie konkrete Beweise gefunden hatte.
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    7. Kapitel


    


    


    Jane Carter-Jones ließ keinen Zweifel daran, wer in Allerby House das Sagen hatte, und beobachtete mit Argusaugen Mabels Arbeit.


    „Lass es gut sein, Jane!“, sagte Lord Douglas, als sie auch nach vier Tagen noch jeden Morgen dazukam, wenn Mabel ihm beim Waschen und Anziehen behilflich war. „Miss Mabel kümmert sich ausgezeichnet um mich. Ich bin sehr dankbar für ihre Hilfe, und wir kommen ausgezeichnet miteinander aus. Du hast bestimmt etwas anderes zu tun, nicht wahr, Jane?“


    Ob dieser Rüge – und das auch noch vor einer Angestellten, denn nichts anderes war Mabel Lady Janes Ansicht nach – wurden ihre Lippen zu einem schmalen Strich. „Etwas mehr Dankbarkeit könnte ich wohl erwarten“, zischte sie. „Allerby würde es heute längst nicht mehr geben, wenn ich nicht …“


    „Ich weiß“, unterbrach Lord Douglas sie und hob die Hand, seine Mundwinkel zogen sich nach unten. „Ich werde auch nie vergessen, wie selbstlos du einst warst. Du musst mir aber nicht immer wieder vorhalten, was aus mir und Allerby geworden wäre, wenn du dich damals anders entschieden hättest.“


    Mabel tat, als interessiere sie das Gespräch nicht, dabei lauschte sie aufmerksam. Sie war zwar ein wenig peinlich berührt, Zeugin dieser Szene zwischen den Geschwistern zu werden, andererseits wollte sie alles wissen, was mit den Bewohnern von Allerby House zusammenhing. Seit sie Jane Carter-Jones kennengelernt hatte, spürte sie, dass die Frau ihren acht Jahre jüngeren Bruder beinahe als ihr Eigentum betrachtete, weil sie ihn nach dem Tod der Eltern aufgezogen hatte.


    Lady Janes Wangen färbten sich rot, als sie verärgert zischte: „Ich möchte nur, dass es dir gut geht, Douglas, und das nicht wieder so etwas geschieht wie … Na, du weißt schon. Vor drei Jahren habe ich dir gesagt, dass es nicht gut gehen kann, du wolltest aber nicht auf mich hören. Jetzt siehst du, wohin dein Starrsinn dich geführt hat.“


    Aus den Augenwinkeln bemerkte Mabel, wie sich Lord Douglas’ Finger um die Räder des Rollstuhls krampften, damit er nicht die Selbstbeherrschung verlor.


    Seine Stimme klang resigniert, als er leise sagte: „Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du uns jetzt allein lassen würdest.“


    Lady Jane zögerte, warf einen Blick auf Mabel, dann drehte sie sich um und verließ mit zusammengepressten Lippen das Zimmer. Lord Douglas sah Mabel entschuldigend an und fühlte sich wohl zu einer Erklärung ­genötigt, obwohl Mabel nur die Kissen aufschüttelte, das Bett ­richtete und kein Wort sagte.


    „Sie hat ihr eigenes Glück zurückgestellt, um sich um mich zu kümmern“, bemerkte er leise. „Als unsere Eltern starben, war Jane verlobt und stand kurz vor ihrer Hochzeit, während ich noch ein Kind war. Sie entschied sich aber dafür, Allerby House und mich nicht im Stich zu ­lassen, und löste die Verlobung.“


    „Wäre nicht beides möglich gewesen?“, fragte Mabel nun doch und trat zu ihm. „Verzeihen Sie, Captain, das geht mich nichts an und ich möchte nicht neugierig ­wirken, aber …


    Er winkte ab. „Sie gehören jetzt zu diesem Haushalt und früher oder später würden Sie es ohnehin erfahren. Auftritte wie eben“, er sah Mabel resigniert an, „werden wahrscheinlich häufiger vorkommen.“


    „Es war doch selbstverständlich, dass sich Ihre Schwester um Sie kümmerte; das hätte sie als verheiratete Frau aber auch tun können“, sagte Mabel. „Oder wollte ihr Zukünftiger kein Kind in seinem Haus?“


    „Eigene Kinder schon, wohl aber keinen elfjährigen Jungen, der vom plötzlichen Tod der Eltern ­traumatisiert war.“ Lord Douglas schnaubte bitter. „Janes Verlobter lebte in Neuseeland. Sie hätte England verlassen und Allerby House verpachten, wenn nicht sogar verkaufen müssen. Unsere Eltern waren noch jung, als sie bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kamen. Da niemand gedacht hatte, dass mein Vater das Anwesen nicht selbst führen würde, bis ich alt genug wäre, es zu übernehmen, hatte er keine Vorkehrungen getroffen, und weitere Verwandte gab es nicht.“


    „Also verzichtete Ihre Schwester auf ihr Glück und blieb in England“, sagte Mabel. „Später, als Sie erwachsen waren, hätte sie doch heiraten können. Warum hat sie das nie getan?“


    Lord Douglas seufzte resigniert. „Aus Mangel an ­Bewerbern – oder vielleicht konnte sie ihren Verlobten nicht vergessen.“ Er zuckte die Schultern. „Wir sprachen nicht darüber, denn immer, wenn ich etwas in dieser ­Richtung andeutete, zog sie sich in ihr Schneckenhaus zurück – nicht aber, ohne mir zu verstehen zu geben, dass ich ihr bis an mein Lebensende dankbar sein muss.“


    „Ich verstehe.“ Mabel legte eine Decke über Captain Douglas’ Beine, dann wechselte sie das Thema, denn für heute wollte sie nicht weiter in ihn dringen. In der ­letzten Stunde hatte sie mehr erfahren, als sie gehofft hatte. „Die Sonne scheint, und es ist angenehm mild. Was halten Sie davon, wenn wir ein wenig in den Garten gehen? Die ­frische Luft wird Ihnen guttun.“


    Lord Douglas nickte ergeben, doch Mabel merkte, dass er sich am liebsten wieder ins Bett gelegt und die Decke über die Ohren gezogen hätte. Sie würde nicht ­zulassen, dass er sich derart in seiner Trauer vergrub, denn er war ihr in den letzten Tagen richtig ans Herz gewachsen. Längst stand nicht mehr nur ihr Wunsch, Michelles Selbstmord aufzuklären, im Vordergrund. In Mabel war die Krankenschwester wieder erwacht, und sie wollte sich nicht nur um Lord Douglas’ körperliches, sondern auch um sein psychisches Wohlbefinden kümmern.


    Während sie den Captain zuerst durch den Rosen­garten und dann durch den weitläufigen Park schob, dachte Mabel über Jane Carter-Jones nach. Sie war eine vom Leben enttäuschte Frau und völlig auf ihren Bruder fixiert. Auch Mabel hatte nach einer enttäuschten Liebe nie geheiratet, war aber nicht verbittert geworden, sondern hatte Erfüllung in ihrer Arbeit gefunden. Nun, jeder Mensch war anders, und Jane Carter-Jones ein ganz spezieller Typ. Mabel musste sie auf jeden Fall im Auge behalten.


    „Nein, nicht dorthin!“


    Lord Douglas’ Schrei ließ Mabel zusammenzucken. Mit wachsbleichem Gesicht klammerte er sich an die Bremse des Rollstuhls und zitterte am ganzen Körper. Sein starrer Blick ging in die Ferne, und er schien meilenweit weg zu sein.


    „Fühlen Sie sich nicht wohl?“, fragte Mabel besorgt. Sie konnte sich nicht erklären, was ihn in eine solche Aufregung versetzt hatte.


    „Bitte, lassen Sie uns umkehren“, flüsterte er so leise, dass Mabel sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. Langsam hob er eine Hand und deutete auf den schmalen, asphaltierten Weg, den Mabel eingeschlagen hatte, ohne sich dabei etwas zu denken. „Die Straße führt zum Friedhof, aber ich … Es geht nicht … Ich möchte zurück, bitte.“


    Mabel verstand und wendete den Rollstuhl. ­Manche Trauernden, die einen geliebten Menschen verloren ­hatten, besuchten deren Gräber regelmäßig, um dort Trost zu ­finden. Andere jedoch, und zu diesen schien Lord ­Douglas zu gehören, mieden die Grabstelle, denn jedes Mal, wenn sie davor standen, wurden sie sich der End­gültigkeit des Todes bewusst.


    Zurück im Haus äußerte Lord Douglas den Wunsch nach einer Tasse Kaffee, den er langsam und nachdenklich trank. Er beruhigte sich wieder, und als er fragte: „Wie wäre es, Miss Mabel? Sollen wir die nächste Lektion in der unendlichen Welt des Internets angehen?“, wirkte er entspannter als zuvor.


    Lord Douglas war ein geduldiger Lehrer und verstand es, gut und anschaulich zu erklären. Aufgrund ihrer raschen Auffassungsgabe lernte Mabel schnell, zumal es ihr immer mehr Spaß machte. Inzwischen war sie mit den gängigsten Anwendungen vertraut, konnte im Internet nach Informationen suchen und hatte sich sogar schon eine eigene E-Mail-Adresse zugelegt. Victor würde ­staunen, wenn er das erfuhr! Victor … Ein Schatten fiel über Mabels Gesicht, dann fasste sie einen Entschluss.


    „Captain Douglas, darf ich eine Mail versenden?“, fragte sie.


    „Natürlich, dafür haben wir Ihre Adresse ja eingerichtet. Soll ich es Ihnen noch mal zeigen?“


    „Danke, ich möchte es allein versuchen.“


    Mabel kannte Victors Mailadresse auswendig, denn sie war einfach und prägnant und Mabel hatte sie oft auf den Briefköpfen der Praxis gesehen. Ohne lange nachzu­denken, schrieb sie ein paar Worte, klickte dann auf ­Senden und hoffte, alles richtig gemacht zu haben. Jetzt blieb ihr nur noch abzuwarten, ob Victor immer noch böse auf sie war oder ob er ihr antworten würde.


    


    Zur selben Zeit saß Victor an seinem Küchentisch und kaute an einem Schinkentoast. Das war sein ganzes Mittagessen, denn unter der Woche hatte er weder Zeit noch Lust, ins Sailors’ Rest, den einzigen Pub in Lower Barton, zum Essen zu gehen. Um ihn herum herrschte das Chaos – leere Schachteln von Fertiggerichten, die man nur in der Mikrowelle erwärmen musste, stapelten sich zusammen mit den Pappkartons des Pizzaservices, von dem Victor sich jeden Abend etwas kommen ließ. Gebrauchtes Geschirr lag in der Spüle. Victor konnte sich aber nicht dazu aufraffen, es abzuwaschen, denn noch gab es unbenutzte Teller und Tassen im Küchenschrank.


    Als es klingelte, stand er auf, ging zur Treppe und rief in den Hausflur hinunter: „Die Tür ist offen, kommen Sie einfach herein.“


    Da Victor keine Lust hatte, jedes Mal, wenn er in der Wohnung oben war und es klingelte, die steile Treppe hinunterzugehen, verschloss er die Haustür nur bei Nacht. Er hatte keine Angst vor Dieben oder Einbrechern – was gab es im Haus eines Tierarztes schon zu stehlen?


    Ein mittelgroßer, attraktiver Mann Anfang vierzig in einem perfekt geschnittenen, teuren Anzug und mit ­modischer Brille trat in den Flur und sah nach oben.


    „Alan?“, rief Victor erstaunt. „Was führt dich mitten in der Woche hierher?“


    Der Besucher grinste. „Ich hatte einen Termin in Looe, und da ich noch etwas Zeit habe, dachte ich, ich schaue mal bei euch vorbei. Vielleicht könnte ich eine Tasse von Mabels köstlichem Tee bekommen? Wie geht es denn so, Onkel Victor?“


    Alan Trengove, einer der besten Anwälte in Cornwall, war Victors Patenkind, der Sohn eines Jugendfreundes. Die beiden hatten ein inniges Verhältnis zueinander. Das war nicht immer so gewesen, im Gegenteil. Viele Jahre lang waren sie sich aus dem Weg gegangen; seitdem Alan Victor aber vor einigen Monaten das Leben gerettet hatte, waren alle Missverständnisse der Vergangenheit aus dem Weg geräumt und Alan ein häufiger Gast in Lower Barton.


    „Komm hoch, ich bin gerade beim Lunch“, sagte Victor, der sich ehrlich freute, seinen Patensohn zu sehen.


    Als Alan die Küche betrat, konnte er sein Entsetzen nicht verbergen und zog hörbar die Luft ein. „Du meine Güte, wie sieht es denn hier aus?“ Er machte eine raumgreifende Handbewegung. „Hat etwa ein Bombe eingeschlagen, und ich habe es nicht mitbekommen?“


    „Mabel ist weg.“


    „Wie?“ Alan sah Victor fassungslos an. „Was meinst du mit ‚weg‘?“


    „Na, fort, eben nicht mehr hier.“ Victor wischte einen Stapel Zeitungen vom Stuhl, damit Alan sich setzen konnte.


    „Hast du sie nun etwa auch vergrault?“, fragte dieser entsetzt. „Eigentlich hielt ich Mabel für recht widerstandsfähig, was dein missmutiges und abweisendes Verhalten angeht, und dachte, ihr würdet euch prima verstehen. Was ist vorgefallen? Es muss etwas Schwerwiegendes gewesen sein, denn so leicht hat Mabel das Handtuch sicher nicht geworfen.“


    „Sie ist nun in anderen Diensten.“ Victor fiel es sichtlich schwer, darüber zu sprechen. „Hat mich einfach im Stich gelassen und arbeitet jetzt bei so einem reichen alten Kauz. Na, der kann ihr natürlich mehr bieten: großes Haus, viel Geld, Personal und so. Da kann ich nicht mithalten.“ In den letzten Tagen hatte Victor sich derart in die Vorstellung, Mabel wäre nach Allerby House gegangen, weil sie bei ihm nicht mehr zufrieden war, hineingesteigert, dass er selbst an das glaubte, was er Alan sagte.


    „Das kann ich mir nicht vorstellen.“ Verwirrt strich Alan sich über das streng nach hinten gekämmte und mit Gel fixierte Haar. „Na los, Onkel, raus mit der Wahrheit! Da steckt doch mehr dahinter.“


    „Sitze ich hier etwa auf der Anklagebank?“, versuchte Victor zu scherzen.


    „Keineswegs, außerdem bin ich Anwalt und kein Richter“, gab Alan zurück. „Und als Anwalt rate ich dir, mir alles zu erzählen, denn so ganz ohne Grund hat Mabel dich sicherlich nicht verlassen.“


    Victor zögerte, gab sich dann aber einen Ruck: „Also gut.“ Für einen Moment hatte er sich in der Rolle des Märtyrers, der von Mabel einfach im Stich gelassen worden war, wohl gefühlt, obwohl er wusste, dass er die Tatsachen verdrehte. Doch nun sagte er ehrlich: „Mabel hat mich um Urlaub gebeten, da sie meint, einem Verbrechen auf der Spur zu sein. Dafür musste sie Lower Barton verlassen.“


    Alan lachte befreit. Einen Augenblick lang hatte er wirklich gedacht, sich in Mabel getäuscht zu haben. „Warum überrascht mich das nicht? Wie lange ist es seit dem ­letzten Mal her? Drei ... nein, vier Monate, nicht wahr? Allerdings habe ich in letzter Zeit nichts von einem schwerwiegenden Verbrechen oder gar Mord gehört. Zumindest nicht hier in Cornwall, und ich sitze ­sozusagen an der Quelle.“


    „Es ist ein Hirngespinst“, gab Victor launig zurück, „nichts weiter als eine Schnapsidee, hinter einem Selbstmord einen Mord zu vermuten.“


    „Jetzt klingst du schon wie Chefinspektor Warden“, sagte Alan und grinste. „Dabei hatte ich den Eindruck, auch du bist nicht gerade abgeneigt, Verbrechen aufzu­klären, die die Polizei zu den Akten gelegt hat oder bei denen der gute Warden den Wald vor lauter Bäumen nicht sieht.“


    Victor nickte und wurde ernst. „Wenn wirklich ein Mord geschehen wäre und der Täter liefe frei herum, könnte Mabel jederzeit mit meiner Unterstützung rechnen. Ich gebe zu, sie hat mehrmals den richtigen Riecher gehabt. Dieses Mal aber …“ Vehement schüttelte Victor den Kopf. „Selbst Chefinspektor Warden ist lernfähig. Er hat den Fall gründlich untersucht und von allen Seiten beleuchtet und kam zu einem eindeutigen Ergebnis: Es war Selbstmord. Somit gibt es für Mabel nicht den geringsten Grund, mich meinem Schicksal zu überlassen.“


    „Und jetzt bist du sauer auf sie“, stellte Alan fest.


    „Ich bin nicht sauer“, brummte Victor unwillig. „Aber sie ist schließlich bei mir angestellt, da kann ich doch erwarten, dass sie ihre Arbeit nicht wegen einer Vermutung, an der rein gar nichts dran ist, vernachlässigt.“


    Nachdenklich betrachtete Alan seinen Patenonkel. ­Victor war kein einfacher Mensch, besonders Frauen gegenüber nicht. In Mabel hatte er jedoch eine gleich­berechtigte Partnerin gefunden, die sich von ihm nicht so leicht die Butter vom Brot nehmen ließ. Bei ihrem letzten „Fall“, den sie Ende des vergangenen Jahres gemeinsam hatten aufklären können, hatte Alan den Eindruck gewonnen, dass Mabel für Victor mehr war als nur die Frau, die ihm den Haushalt führte. Aber sein Patenonkel würde das niemals zugeben, so gut kannte Alan ihn.


    Trotzdem fragte er: „Machst du dir keine Sorgen um Mabel? Immerhin – sollte sie mit ihrer Vermutung recht haben, könnte sie sich wieder in Gefahr befinden. Du weißt doch, was für ein besonderes Talent sie für gefährliche Situationen hat.“


    Alans letzte Bemerkung entlockte Victor ein Lächeln – das erste an diesem Tag.


    „Ja, das hat sie in der Tat. Beim Tod dieser Carter-Jones gibt es aber wirklich keinen Grund anzunehmen, es könnte sich nicht um Selbstmord handeln.“


    „Carter-Jones?“ Alan horchte auf. „Die Carter-Jones von Allerby House?“


    „Du kennst sie?“ Victor war nicht sonderlich überrascht, denn zu Alans Klienten zählten zahlreiche Adlige und Vermögende aus ganz Cornwall.


    „Lord Douglas Carter-Jones ist mein Mandant“, rief Alan. „Das dürfte ich dir eigentlich gar nicht sagen, ich weiß aber, dass du es vertraulich behandeln wirst. Ich bin natürlich über Lady Michelles Tod informiert und habe die formellen Angelegenheiten für Lord Douglas geregelt. Eine furchtbare Sache, sie war noch so jung.“


    „Eben deswegen vermutet Mabel, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zuging.“ Victor lehnte sich über den Tisch und sah Alan ernst an. „Lady Michelle hatte nur wenige Tage vor ihrem Tod Higher Barton für eine Feier gebucht und auf Mabel den Eindruck einer lebens­bejahenden Frau gemacht, die keinesfalls vorhatte, sich umzubringen. Mabel meint, niemand brächte sich um, wenn er solche Pläne schmiedet.“


    „Tja, Onkelchen“, Alan zwinkerte Victor verschmitzt zu, „das ist in der Tat nicht von der Hand zu weisen. Ich wusste nichts von einer solchen Feier, das Ganze erscheint mir jetzt aber auch seltsam.“


    „Kanntest du Michelle Carter-Jones?“


    „Nicht sehr gut, wir sind uns nur zwei oder drei Mal begegnet. Dabei hatte ich den Eindruck, dass sie eine sehr glückliche Frau ist, und es überraschte mich, von ihrem Tod zu erfahren.“


    Victor runzelte die Stirn. „Du meinst, Mabel könnte wirklich etwas auf der Spur sein? Aber Warden sagt doch …“


    „Wir mussten schon mehr als einmal feststellen, dass der Chefinspektor seine Arbeit nicht gerade mit vollem Einsatz erledigt“, unterbrach Alan ihn, überlegte einen Moment und fuhr dann fort: „Darf ich mal an deinen ­Computer? Ich möchte etwas nachprüfen.“


    „Bitte, er steht unten in der Praxis.“ Victor sah auf die Uhr. „Wir müssen uns aber beeilen, in fünfzehn Minuten beginnt die Nachmittagssprechstunde.“


    Nach wenigen Klicks im Internet hatte Alan gefunden, was er gesucht hatte: Michelle Carter-Jones hatte eine eigene Seite beim sozialen Netzwerk Facebook und dort selbst am Tag ihres Todes noch etwas gepostet. Da ihre Seite öffentlich war und Alan sich ebenfalls bei Facebook tummelte, konnte er alle ihre Beiträge lesen.


    „Ich dachte mir, dass jemand im Alter von Lady Michelle hier eine Seite hat“, erklärte er, als Victor fragte, wie er darauf gekommen sei. „Selbst die Queen ist hier vertreten, wobei ich bezweifle, dass sie die Beiträge selbst verfasst und einstellt. Aber jetzt zu Michelle: Sieh mal, Onkel, in diesem Posting schreibt sie, dass sie sich auf die Reise im Sommer nach Schottland zusammen mit ihrem Mann sehr freut und was sie dort alles unternehmen möchte. Und das nur wenige Stunden, bevor sie ihrem Leben ein Ende setzt. Das passt wirklich nicht zusammen.“


    An Victor begannen Zweifel zu nagen. Zudem hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er sich Mabel gegenüber derart unfreundlich verhalten hatte. Es gab wirklich einige Hinweise, die gegen einen Selbstmord sprachen, und Mabel hatte dies sofort erkannt.


    Plötzlich rief Alan überrascht: „Oh, da ist gerade eine Mail für dich gekommen. Das solltest du dir ansehen.“


    „Später, es werden gleich die ersten Patienten kommen …“


    „Das musst du sofort lesen!“, beharrte Alan und klopfte Victor auf die Schulter. „Du wirst überrascht sein.“ Er rückte zur Seite, damit Victor einen guten Blick auf den Bildschirm hatte.


    


    Lieber Victor,


    ich hoffe, es geht Ihnen gut und Sie essen auch genügend. In Allerby House gefällt es mir sehr gut, die Pflege von Lord ­Douglas Carter-Jones ist auch nicht anstrengend. Es gibt aber so einiges, über das ich gerne mit Ihnen sprechen möchte. Da Sie mir aber wahrscheinlich immer noch böse sind, muss ich dieses Mal wohl allein die Wahrheit aufdecken.


    Wie Sie an dieser Mail sehen, kann ich inzwischen besser mit dem Computer umgehen, als Sie dachten, nicht wahr? Sie ­meinten ja, ich solle das mal ausprobieren, denn es wäre nicht schwer. Ich gebe es zwar nur ungern zu, aber Sie hatten recht.


    Über eine Antwort würde ich mich freuen und grüße Sie und Lower Barton so lange.


    Mabel


    


    „Das stammt nicht von Mabel“, rief Victor. „Noch vor einer Woche wusste sie nicht einmal, wie man einen ­Computer überhaupt einschaltet, eine Datei aufruft, geschweige denn mit dem Internet umgeht. Das muss jemand anderer geschrieben haben, um mich auf den Arm zu nehmen.“


    Auch Alan war über Mabels plötzliche Kenntnisse ­darüber, wie man eine E-Mail verfasste, überrascht, ­erinnerte er sich doch deutlich daran, welche Schwierig­keiten sie noch vor ein paar Monaten gehabt hatte, ­überhaupt eine SMS auf ihrem Mobiltelefon zu schreiben und zu verschicken.


    „Es wäre vielleicht sinnvoll herauszufinden, ob die Nachricht tatsächlich von Mabel kommt oder nicht. Wer sonst weiß von ihrem Aufenthalt auf Allerby?“


    „Soviel ich weiß, niemand.“


    „Wenn deine Vermutung stimmt und die Mail nicht von Mabel stammt, dann ist hier etwas im Busch, dem wir nachgehen sollten. Vielleicht ist Mabel in Gefahr?“


    Victor schluckte. Plötzlich hatte er ein flaues Gefühl im Magen, das nicht von seinem Hunger herrührte. In diesem Moment kam ein Mann mit seinem Hund in die Praxis, und Alan musste gehen.


    „Ruf mich an, sobald du etwas herausgefunden hast!“, sagte er zum Abschied. Er war zufrieden. Einst war es Mabels Verdienst gewesen, dass er und Victor sich ausgesöhnt hatten, jetzt hatte er sein Scherflein dazu beigetragen, dass die beiden Dickköpfe sich nicht ernsthaft entzweiten. Alan fragte sich nur, was Mabel in Allerby House vorhatte und ob seine Angst, sie würde sich in Gefahr befinden, unbegründet war. Die Sache mit der E-Mail war wirklich sehr seltsam. Vielleicht sollte er seinem Mandaten Douglas Carter-Jones einen kurzen Besuch abstatten? Das würde ihm allerdings erst in ein paar Tagen möglich sein, denn Alans Terminkalender war randvoll, selbst die kommenden Abende waren verplant. Und übermorgen musste er nach London. Alan war sich aber sicher, dass Victor sich bald um Mabel kümmern würde. Das Saatkorn der Sorge, das Alan gepflanzt hatte, würde aufgehen.


    


    Als das schöne Wetter auch am Nachmittag anhielt, brach Mabel erneut zu einem Spaziergang auf, da der Captain ruhte und sie die nächsten Stunden nicht ­benötigte. Mabel war an Bewegung gewöhnt, daher schritt sie ­kräftig aus und genoss die Sonne und den leichten Wind, in dem der Geruch von Frühling lag. Der weitläufige Park von Allerby zog sich in östlicher Richtung bis zum Fluss Fowey ­hinunter und grenzte südlich an das kleine Dorf Golant. Angela Thorn hatte Mabel erzählt, dass der Wald ­früher ein beliebtes Jagdgebiet gewesen war. Jagden ­fanden indes schon lange keine mehr statt. Heute ­kümmerten sich Förster darum, dass der Wildbestand nicht zu groß wurde.


    Unwillkürlich lenkte Mabel ihre Schritte zu dem Weg, der zum Friedhof führte. Nach nur etwa zwanzig ­Minuten Fußmarsch schimmerte der gedrungene Turm einer alten Kirche durch die Bäume. Aus dem Buch, das Mabel über Allerby House gelesen hatte, wusste sie, dass die Kirche im 13. Jahrhundert erbaut und seitdem kaum verändert ­worden war. Durch ein überdachtes Tor, dessen ­hölzerne Flügel offen standen, betrat Mabel den Friedhof. Sie brauchte nicht lange zu suchen, denn das Grab von Michelle war noch immer üppig geschmückt. Drei große Kränze und zahlreiche Gestecke türmten sich auf dem ­Erdhügel, sodass das schlichte Holzkreuz kaum zu ­erkennen war. Am größten Kranz las Mabel auf der Schleife: Unvergessen – Dein Mann. Jane Carter-Jones hatte ebenso wie Angela Thorn einen eigenen Kranz mit entsprechenden Abschiedsgrüßen niederlegen lassen.


    Mabel schluckte. Kein Wunder, dass Lord Douglas den Weg zu dem Ort, wo ihm Michelle am nächsten war, scheute. Dann jedoch bemerkte sie eine einzelne, etwas abseits liegende dunkelrote Rose, an deren Stiel eine kleine Schleife gebunden war. Irgendetwas war seltsam an dieser Blume. Mabel bückte sich und hob die Rose auf. Sie musste die Augen zusammenkneifen, um den kleinen Aufdruck auf der Schleife erkennen zu können, denn sie hatte ihre Lesebrille nicht eingesteckt: In ewiger Liebe.


    Mabels erster Gedanke war, dass die Rose nicht von Lord Douglas stammen konnte. Nicht nur, weil er den großen Kranz in Auftrag gegeben und das Grab seit der Beerdigung, die vor einer Woche stattgefunden hatte, nicht mehr aufgesucht hatte – am Vormittag hatte er ja deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht einmal in die Nähe des Friedhofs kommen wollte. Nein, etwas anderes ließ Mabel stutzen: Die Rose war frisch geschnitten worden, vor kaum mehr als zwei oder drei Stunden. Da Mabel sich im ­letzten Jahr viel mit Gartenarbeit beschäftigt hatte, erkannte sie die frische Schnittstelle, außerdem waren die Blüten­blätter prall und saftig und die Ränder noch glatt. Eine Rose begann aber nur wenige Stunden, nachdem sie abgeschnitten worden war, zu welken, wenn man sie nicht ins Wasser stellte. Nun gab es im April selbst im milden Klima ­Cornwalls noch keine aufgeblühten Rosen, jedenfalls nicht in der freien Natur. Aber in den Gärten von Allerby befand sich ein Gewächshaus.


    Ich muss herausfinden, ob dort Rosen gezüchtet ­werden, dachte Mabel. Nachdenklich strich sie über die Blume und legte sie wieder auf das Grab. Wer immer sie hierher gebracht hatte – ihm oder ihr würde es auffallen, wenn die Rose verschwunden war. Mabel würde die Sorte auch so erkennen, wenn ihre Vermutung stimmte.


    Eine Stunde später hatte sie Gewissheit: Die Rose stammte tatsächlich aus dem Gewächshaus von Allerby. Sie trug den klangvollen Namen L. D. Braithwaite und war erst kürzlich geschnitten worden, denn nach ­einigem Suchen hatte Mabel an einem Strauch eine frische ­Schnittstelle gefunden. Ihre Gedanken wirbelten durch­einander. Rote Rosen waren das Symbol der Liebe, und die kleine Schleife deutete ebenfalls auf eine leidenschaftliche Beziehung hin. Die Blume war nicht von einer ­Freundin oder einem sonstigen Bekannten auf das Grab gelegt ­worden, dessen war Mabel sich sicher. Wer hatte Michelle jedoch so nahegestanden, um ihr über ihren Tod hinaus ein Zeichen der Liebe zu hinterlassen?
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    8. Kapitel


    


    In dieser Nacht fand Mabel keinen Schlaf. Die Entdeckung der Rose auf dem Grab veranlasste sie zu den wildesten Spekulationen. Obwohl sie durch Lord Douglas’ Äußerungen über seine Ehe den Eindruck gewonnen hatte, dass Michelle ihren Mann wirklich geliebt hatte, war sie doch eine junge und gesunde Frau gewesen. Mabel wusste nicht, ob Lord Douglas’ Lähmung auch bedeutete, dass ein ausgefülltes Sexualleben nicht mehr möglich war. Die meisten Querschnittsgelähmten hatten damit keine Probleme, es gab aber auch Fälle, die mit Impotenz einhergingen. Was, wenn Michelle sich körperliche Liebe woanders geholt hatte? Für Mabel käme das zwar nie in Frage, sie hatte aber schon öfter gehört, dass auch Frauen Liebe und Sex voneinander trennen konnten. Wenn ihre Überlegungen nicht bar jeglicher Realität waren, dann musste der Mann in Michelle aber mehr gesehen haben als nur eine flüchtige Affäre. Vor allen Dingen interessierte Mabel aber: Hatte Lord Douglas davon gewusst und es vielleicht sogar toleriert, um seine Frau nicht zu ver­lieren? Oder war er hinter die Affäre gekommen und hatte Michelle aus Eifersucht ermordet?


    „Jetzt geht deine Fantasie aber mit dir durch“, rief Mabel sich laut zur Ordnung. Für diese Annahme gab es nicht den geringsten Beweis.


    Mabel brummte der Kopf. Draußen graute schon der Morgen, und da sie ohnehin nicht mehr schlafen konnte, stand sie auf und trat ans Fenster. Ihr Zimmer war nach Osten ausgerichtet. Ein heller Sonnenstrahl tauchte den Rosengarten und die dahinterliegende Wiese in ein ­diffuses Zwielicht. Mabel wollte sich gerade abwenden, um ins Bad zu gehen, als sie sah, wie jemand aus dem Wald trat und über die Wiese auf das Haus zukam. Sie kniff die Augen zusammen, aber erst, als die Person den Rosen­garten erreicht hatte, erkannte Mabel Angela Thorn. In der Armbeuge trug die junge Frau einen geflochtenen ­Weidenkorb, der aber nicht schwer zu wiegen schien. Wo kam die Haushälterin morgens um halb sechs her? ­Einkäufe hatte sie bestimmt keine gemacht, zumal Mabel wusste, dass der Wald sich bis zum Fluss Fowey zog und das Dorf Golant gute drei Meilen in südlicher Richtung entfernt lag. Außerdem war es ausgeschlossen, dass um diese Uhrzeit irgendein Geschäft geöffnet hatte, und der nächste große Supermarkt, der den Kunden vierund­zwanzig Stunden am Tag zur Verfügung stand, befand sich bei St. Austell.


    „Vielleicht hat Angela auf einer Farm frische Eier geholt“, sagte Mabel laut, war mit dieser Erklärung aber alles andere als zufrieden.


    


    Das Frühstück gemeinsam mit Angela einzunehmen, bevor Mabel Captain Douglas weckte, war zu einer angenehmen Gewohnheit geworden. An diesem Morgen ließ Mabel Angela nicht aus den Augen. Die Wirtschafterin wirkte frisch und ausgeruht, keinesfalls so, als hätte sie die Nacht nicht in ihrem Bett verbracht.


    Wahrscheinlich hat sie einen Freund, dachte Mabel, was durchaus verständlich wäre. Angela war hübsch und ­sympathisch, und Mabel konnte sich gut vorstellen, dass die strenge Jane Carter-Jones in Allerby House keine ­Männerbesuche duldete. Ja, das war die wahrscheinlichste Erklärung für Angelas morgendlichen Spaziergang. Sie traf sich heimlich mit einem Mann, verbrachte vielleicht sogar die Nacht bei ihm, und schlich sich gegen Morgen wieder ins Haus zurück. Nur der leere Korb, den sie bei sich getragen hatte, passte nicht ganz in das Bild.


    „Haben Sie schlecht geschlafen?“ Angela riss Mabel aus ihren Gedanken. „Verzeihen Sie, Miss Mabel, aber Sie sehen müde aus. Ich hoffe, Ihnen fehlt nichts.“


    „Mir geht es gut, danke“, antwortete Mabel schnell. „Tatsächlich fand ich in der letzten Nacht wenig Schlaf, was aber in meinem Alter durchaus vorkommt.“


    „Aber Sie sind doch noch nicht alt“, rief Angela spontan, griff nach der Teekanne und schenkte Mabel eine zweite Tasse ein. „Trinken Sie, der Tee wird Sie munter machen. Soll ich Ihnen noch ein Ei braten?“


    „Danke, aber ich bin satt.“ Mabel tat die offensicht­liche Sorge der jungen Haushälterin gut. Obwohl sie nie ­Kinder gehabt hatte, empfand sie so etwas wie mütterliche Gefühle für Angela. So wie sie hätte ihre eigene Tochter sein sollen …


    „Ist etwas?“ Angela legte eine Hand auf Mabels Arm. „Irgendwie sind Sie heute anders als sonst, und eben sahen Sie mich an, als hätte ich grüne Punkte im Gesicht.“


    „Ach, ich dachte nur gerade daran, dass nicht viele junge Leute so sind wie Sie“, sagte Mabel. „Und da heißt es, die Jugend von heute würde nichts mehr taugen. Ich bewundere Sie, Angela.“


    „Bewundern? Mich?“ Angela lachte hell. „Dazu gibt es keinen Grund.“


    „Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel. Sie führen ein großes Haus wie Allerby, was bestimmt keine ­einfache Aufgabe ist, und kümmern sich nebenbei noch um Ihre Familie. Dabei sollte man meinen, eine junge Frau wie Sie möchte ausgehen, tanzen, ins Kino, sich mit Freunden ­treffen …“


    „Ich bin so, wie es ist, zufrieden“, unterbrach Angela sie und stand auf, aber nicht schnell genug, als dass Mabel nicht gesehen hätte, wie sich ihre Augen verdunkelten.


    „Darf ich Sie etwas fragen, Angela?“, sagte Mabel. „Sie brauchen mir aber nicht zu antworten, wenn Ihnen die Frage zu persönlich erscheint.“


    „Fragen Sie ruhig.“ Angela wirkte jetzt wieder unbekümmert, so wie Mabel sie kannte.


    „Wie verkraften Sie es eigentlich, Lady Michelle gefunden zu haben?“, fragte Mabel und ließ Angela nicht aus den Augen. „Ich meine, es muss doch ein großer Schock für Sie gewesen sein.“


    Nichts in Angelas Gesicht regte sich, als sie leise ­antwortete: „Ja, es war furchtbar, und ich sehe das Bild, wie sie in der Badewanne liegt, und das viele Blut noch immer vor mir. Ich erkannte sofort, dass sie tot war, denn ihr starrer Blick schien direkt auf mich gerichtet zu sein.“


    Mabel trat neben Angela und legte ihr einen Arm um die bebenden Schultern. „Um ein solches Trauma zu verarbeiten, könnten Sie psychologische Hilfe in Anspruch nehmen. Es gibt sehr gute Therapeuten …“


    „Auf keinen Fall!“ Mit einem Ruck machte sich Angela aus Mabels Umarmung frei. „Hören Sie bloß mit diesem Quatsch auf! Schon die Polizei sagte, ich solle zu einem solchen Seelenklempner gehen.“


    „Die Polizei?“, hakte Mabel nach und ließ sich nicht anmerken, dass sie über die Vorgänge, die sich nach Michelles Tod in Allerby House abgespielt hatten, genau informiert war. „Ich dachte, Lady Michelle hat sich selbst getötet. Was hat die Polizei damit zu tun?“


    Angela atmete geräuschvoll aus und runzelte die Stirn. „Der Notarzt, der Lady Michelles Tod feststellte, rief die Polizei, obwohl es offensichtlich war, dass sie sich die Pulsadern eigenhändig aufgeschnitten hatte. Die Rasierklinge schwamm ja noch auf der Wasseroberfläche. Dann kam so ein arroganter Inspektor … Barton … Warton ... oder so ähnlich, der Lady Jane und mir tausend Fragen stellte. Auch den Captain nahm er regelrecht in die Mangel, dabei stand dieser so sehr unter Schock, dass der Notarzt ihm eine Beruhigungsspritze geben musste. Dieser Inspektor zeigte aber nicht das geringste Mitgefühl, zweifelte an einem Selbstmord, und wir fühlten uns regelrecht wie Verdächtige. Als ob einer von uns Lady Michelle umgebracht hätte! Es war furchtbar.“


    „Die Polizei muss nur ihre Arbeit tun“, sagte Mabel nachdenklich. Insgeheim leistete sie Warden Abbitte, weil sie daran gezweifelt hatte, ob er den Fall auch ernst genug nahm. Offenbar hatte er dieses Mal alles getan, um die Todesursache zu ermitteln, und nicht leichtfertig ein Urteil gefällt.


    „Es ist Zeit, Captain Douglas zu wecken und das Frühstück nach oben zu bringen“, wechselte Angela abrupt das Thema.


    Mabel wollte im Moment nicht weiter in sie dringen oder sie gar dazu überreden, das schreckliche Erlebnis mithilfe eines Therapeuten zu verarbeiten. Obwohl Mabel während ihrer Berufstätigkeit häufig Tote gesehen hatte – manche waren sogar in ihren Armen gestorben –, standen ihr die Bilder der zwei Leichen, die sie im letzten Jahr gefunden hatte, immer noch deutlich vor Augen. Es war ein Unterschied, ob ein Mensch alt oder schwer krank war, wenn er starb, oder man jemanden fand, der ermordet worden war. Mabel war psychisch stabil genug, die Erinnerungen nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. Bei Angela war sie sich dagegen nicht so sicher, ob das Erlebte nicht ­Spuren hinter­lassen hatte, obwohl die junge Frau einen sehr ­starken und belastbaren Eindruck machte. Sie wünschte sich, ihr ­helfen zu können. Nun hatte sie schon zwei Menschen auf Allerby, um die sie sich kümmern musste.


    


    Ab diesem Tag kam Captain Douglas wieder in das kleine, direkt neben der Halle liegende Speisezimmer herunter, um zusammen mit seiner Schwester den Lunch einzunehmen. Es war sein Wunsch, dass Mabel mit ihnen aß, obwohl Jane Carter-Jones alles andere als begeistert davon war. In ihren Augen war Mabel nur eine bezahlte Angestellte, die am Tisch der Familie nichts zu suchen hatte. Lady Jane hielt viel auf alte Traditionen, obwohl diese längst überholt waren. Während des Essens richtete sie daher kein Wort an Mabel, und auch sonst verlief die Mahlzeit schweigsam. Als die Türglocke erklang, zog Lady Jane zwar erstaunt die Augenbrauen hoch, machte aber keine Anstalten, die Tür zu öffnen. Das war die Aufgabe von Angela, die nur wenig später das Speisezimmer betrat.


    „Lady Jane, Captain … Da ist ein Mann, der meint, er käme wegen des lahmenden Pferdes“, sagte sie und sah Lady Jane fragend an.


    „Welches Pferd?“ Jane Carter-Jones runzelte die Stirn. „Ich wüsste nicht, dass eines der Tiere lahmt oder sonst irgendwie krank ist.“ Sie sah zu ihrem Bruder. „Douglas, hast du jemanden gerufen?“


    „Wohl kaum“, erwiderte Lord Douglas bitter. „Ich war seit Jahren nicht mehr bei den Stallungen, denn reiten kann ich ja wohl schlecht, oder?“


    „Als ich letzte Woche ausritt, erfreuten sich alle Tiere bester Gesundheit.“ Nachdenklich biss Lady Jane sich auf die Unterlippe und stand auf. „Nun, vielleicht war es Mr Grant oder sein Sohn Billy. Besonders der Junge kümmert sich ja rührend um die Pferde. Sie hätten mich aber informieren müssen, wenn ein Tier krank ist. Ich spreche mit dem Mann, vielleicht wollte er zur Trewong Farm und hat die falsche Abzweigung genommen.“


    Sie legte die Serviette zur Seite und folgte Angela in die Halle. Da die Zimmertür nur angelehnt war, konnten Mabel und Lord Douglas das Gespräch mitverfolgen.


    „Glauben Sie mir, ich irre mich nicht“, sagte der Mann und Mabel glaubte, sich verhört zu haben, denn die Stimme kannte sie ausgesprochen gut.


    „Dann hat sich jemand einen Scherz erlaubt“, entgegnete Lady Jane, und ihre Worte wurden von einem Seufzer begleitet. „Sie sind also Tierarzt? Nun gut, wenn Sie schon mal hier sind, dann können Sie tatsächlich nach den Tieren sehen. Man weiß ja nie, immerhin war schon seit längerer Zeit kein Tierarzt mehr da. Angela, würden Sie Mister … Wie war doch gleich Ihr Name?“


    Mabel hätte diese Bestätigung nicht gebraucht, aber ihr Herz hüpfte vor Freude, als sie die Antwort hörte: „­Daniels, Victor Daniels.“ Im selben Moment gefror ihr Lächeln, denn Jane Carter-Jones bemerkte sofort die Namensgleichheit.


    „Daniels?“, fragte sie verwundert. „Sind Sie ein Verwandter von Miss Daniels?“


    „Eine Miss Daniels kenne ich nicht“, gab Victor gewohnt brummig zurück. „Wer soll denn das sein?“


    „Die Dame, die sich um Lord Douglas, den Eigentümer von Allerby House, kümmert.“ Zum ersten Mal sprach Angela. „Ihr Name ist Mabel Daniels.“


    „Mabel Daniels?“, wiederholte Victor, und Mabel hörte, wie er jede einzelne Silbe betonte. „Den Namen habe ich nie zuvor gehört.“


    Mabel wandte sich an Lord Douglas: „Wenn Sie mich einen Moment entschuldigen würden.“


    Der Captain winkte ab, offenbar interessierten ihn weder der fremde Besucher noch die Pferde.


    Mabel trat in die Halle. Da Lady Jane und Angela ihr den Rücken zuwandten, zwinkerte sie Victor verschwörerisch zu, dann sagte sie laut: „Ich habe Ihr Gespräch mit angehört, Lady Jane. Verzeihen Sie bitte, aber Daniels ist ein sehr geläufiger Name.“


    „Ist ja auch egal“, erwiderte Jane Carter-Jones und wandte sich an Angela: „Führen Sie Mr Daniels bitte zu den Ställen, ich möchte meinen Bruder nicht so lange allein lassen.“


    „Oh, Lady Jane, in wenigen Minuten kommt doch der Heizungsmonteur.“ Angela hob bedauernd die Hände. „Ich sagte Ihnen heute Morgen, dass ein Modul ausgetauscht werden muss.“


    „Ich kann Mr Daniels alles zeigen“, rief Mabel. „Das heißt, wenn Sie erlauben, Lady Jane. Ein Spaziergang führte mich bereits zu den Stallungen, ich kenne also den Weg.“


    Nachdenklich schweifte Lady Janes Blick von Angela zu Mabel. „Also gut, gehen Sie. Ich bringe meinen Bruder nach oben, damit er ruhen kann. Und Sie“, sie deutete mit dem Finger auf Victor, „erstatten mir nachher ausführlich Bericht. Aber versuchen Sie nicht, mich übers Ohr zu hauen und zu behaupten, ein Tier wäre krank, wenn dem nicht so ist, verstanden?“


    „Selbstverständlich“, antwortete Victor, und nur Mabel sah das spöttische Funkeln in seinen Augen. „Niemals würde ich es wagen, Sie zu betrügen.“


    Mabel unterdrückte ein Schmunzeln, nahm ihren ­Mantel, der an der Garderobe in der Halle hing, und folgte Victor nach draußen. Erst, als sie vom Haus so weit entfernt waren, dass Mabel sicher war, von niemandem belauscht zu werden, konnte sie nicht mehr an sich halten.


    „Victor! Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind. Dann sind Sie mir nicht mehr gram und haben meine Nachricht erhalten?“


    „Wollte lediglich feststellen, ob die Mail tatsächlich von Ihnen kam. Konnte das nämlich nicht glauben.“


    Mabel nickte. „Ja, auch ich bin lernfähig. Captain ­Douglas hat mir die ersten Schritte erklärt, und wir üben fast jeden Tag. Inzwischen komme ich mit den ­Programmen und auch mit dem Internet ziemlich gut zurecht.“


    „Sie müssen mir später genau erklären, wie es dazu kam.“ Victor blieb stehen und sah Mabel mit einem ­schelmischen Grinsen an. „Übrigens – es ehrt mich, dass Sie meinen Namen verwenden. Miss Mabel Daniels, das klingt gut.“


    Mabel hoffte, nicht zu erröten, doch plötzlich wurde ihr sehr warm, obwohl ein kühler Wind wehte. „Ähm … also … ich dachte …“, stotterte sie, riss sich dann aber ­zusammen und sagte: „Es erschien mir sinnvoll, meine Identität zu verändern, da die Carter-Joneses den Namen Clarence vielleicht schon mal in Verbindung mit Higher Barton gehört haben könnten.“


    „Oder in Verbindung mit Ihrer unermüdlichen ­Detektivarbeit“, fiel Victor ihr ins Wort. „Wenn Sie so ­weitermachen, werden Sie noch in Teufels Küche ­kommen, Mabel.“


    „Machen Sie sich etwa Sorgen?“ Mabel lächelte verschmitzt. „Ihre Geschichte ist übrigens auch wage­mutig. Einfach zu behaupten, jemand habe Sie wegen eines ­lahmenden Pferdes nach Allerby gerufen. Victor, Victor, ich wusste nicht, dass Sie so viel Fantasie haben.“


    „Musste schließlich sehen, was Sie hier so treiben.“ Mit gerunzelter Stirn wandte Victor sich um und stapfte davon. „Zeigen Sie mir jetzt den Stall, wir sollten uns schließlich dort sehen lassen.“ Während sie den Fußweg zu den ­Stallungen einschlugen, fragte er: „Haben Sie etwas herausfinden können?“


    Mabel verneinte. „Nichts Konkretes, außer dass es den Anschein hat, in Michelles Leben habe es noch einen ­anderen Mann gegeben.“ Sie erzählte Victor von der Rose auf dem Grab und war froh, dass er mit Interesse zuhörte und sie endlich nicht mehr mit ihren Gedanken allein war. So sprudelte es aus ihr heraus: „Vielleicht wollte Michelle die Affäre beenden, was diesem Mann nicht passte und …“


    „Er sie deswegen tötete?“ Victor lachte laut auf. „Es ist wirklich schade, dass Sie Ihre Ambitionen als Schriftstellerin, die Sie im letzten Winter verfolgten, aufgegeben haben. Bei Ihrer Fantasie …“


    „Lachen Sie nur, Victor“, sagte Mabel ernst. „Wenn Michelle wirklich eine Beziehung zu einem anderen Mann hatte, dann gibt es einige, die darüber sicher wenig erfreut waren. Jane Carter-Jones – das war die Frau, mit der Sie eben sprachen“, erklärte Mabel, „mochte ihre Schwägerin nicht und unterstellte ihr, Captain Douglas nur aus Gier geheiratet zu haben. Außerdem tut sie für ihren Bruder alles und will ihn immer noch beschützen, obwohl er ein erwachsener Mann ist.“ In knappen Worten berichtete Mabel von der Beziehung der Geschwister und fuhr dann fort: „Wenn Lady Jane herausgefunden hatte, dass Michelle Lord Douglas betrog, wäre das für sie ein Motiv, die unerwünschte Schwägerin loszuwerden.“


    „Oder Lord Douglas selbst tötete seine Frau aus Eifersucht“, ergänzte Victor nachdenklich. „Wobei … Er sitzt im Rollstuhl, da dürfte es nicht so einfach gewesen sein, ihr die Pulsadern zu öffnen.“


    „Wenn er sie vorher mit einem Schlafmittel betäubte, schon“, spann Mabel Victors Gedanken weiter. „Ich vermute, bei den Schlaftabletten, die man neben der Badewanne fand, handelt es sich um die gleichen, die Lord Douglas nimmt.“


    „Wie jedoch sollte er es fertigbringen, die Badezimmertür von innen zu verschließen und auch noch den Riegel vorzuschieben?“ Victor schüttelte den Kopf. „Wenn überhaupt ein Verbrechen vorliegt, so muss der Täter das Bad durch das Fenster verlassen haben und …“


    Ruckartig blieb Mabel stehen, stemmte die Hände in die Seiten und lachte laut. Ihre Augen funkelten aufgeregt, als sie rief: „Victor! Merken Sie eigentlich, dass Sie plötzlich mitten in dem Fall sind? Dabei hatten Sie es vehement abgelehnt, auch nur darüber nachzudenken, ob hinter Michelles Tod mehr steckt, als die Polizei vermutet.“


    „Kann ja meine Meinung ändern …“


    Victors Gesicht verschloss sich, und er wich ihrem Blick aus. Jede andere als Mabel hätte angenommen, er wäre verärgert. Mabel aber wusste, dass es Victor schwerfiel zuzugeben, dass die Sache ihn zu interessieren begann. Obwohl sein Leben durch die Praxis ausgefüllt war und er vor lauter Arbeit manchmal nicht wusste, wo ihm der Kopf stand, hatten die kleinen Ermittlungsarbeiten der letzten Monate auch ihm Spaß gemacht.


    Mabel sah ihn erwartungsvoll an. „Dann kann ich also auf Ihre Hilfe zählen?“


    Er zögerte zwar, das Funkeln in seinen Augen sagte Mabel aber, dass sie sich hundertprozentig auf den Freund verlassen konnte.


    „Hoffe nicht, dass Sie überhaupt Hilfe brauchen werden“, brummte Victor und wiegte nachdenklich den Kopf. „Außerdem haben Sie bisher nicht die kleinste Spur, von der Rose auf dem Grab mal abgesehen. Wie wollen Sie herausfinden, ob Michelle wirklich einen Geliebten hatte? Wenn Captain Douglas oder seine Schwester davon ­wussten, werden sie den Teufel tun, Ihnen das auf die Nase zu binden.“


    „Angela Thorn“, erwiderte Mabel. „Ich glaube, die junge Frau weiß mehr, als sie zugibt; außerdem redet sie wie ein Wasserfall, wenn man sie dazu ermuntert. Das kommt wahrscheinlich daher, dass sie in Allerby House ­ziemlich allein ist und auch sonst nur selten unter ­Menschen kommt.“


    Sie berichtete von ihrer Beobachtung am frühen Morgen – wie Angela aus dem Wald ins Haus gekommen war. ­Victor teilte ihre Vermutung, die Haushälterin würde sich mit ihrem Freund treffen. Mabel war fest entschlossen, ­dieses kleine Geheimnis zu lüften, auch wenn das Privat­leben der Wirtschafterin für Michelles Tod unerheblich war.


    „Nun müssen wir aber zu den Pferden“, mahnte Victor. „Sonst wundert sich Lady Jane, warum wir so lange fortbleiben. Ich vermute, mit ihr ist nicht gut Kirschen essen, nicht wahr?“


    Mabel nickte und hakte sich bei Victor unter, der sich das nur gefallen ließ, weil sie hier draußen niemand zusammen sah. Dann beeilten sie sich, die Stallungen zu erreichen.


    


    Natürlich hatten weder Billy Grant noch sein Vater einen Tierarzt verständigt, denn Victor hatte diese Geschichte erfunden, um Zugang zu Allerby zu erhalten.


    Das Glück war Mabel und Victor jedoch hold, denn als der Tierarzt sich Mr Grant vorstellte und meinte, er käme von Jane Carter-Jones, um sich die Pferde anzu­sehen, sagte der Stallmeister: „Oh, dann muss Lady Jane heute Vor­mittag im Stall gewesen sein, als ich in der Stadt war, um Futter zu kaufen. Ich wollte sie ohnehin heute noch ­informieren, dass mir Blue Cup nicht gefällt. Hab den Eindruck, sie ist ein wenig träge geworden, was aber auch daran liegen kann, dass sie seit Längerem nicht mehr ­geritten wird. Bereits Wochen vor ihrem Tod hatte sich Lady Michelle nicht mehr viel um das Pferd gekümmert. So eine Stute braucht Bewegung, und jetzt … seit der Sache auf Allerby ...“ Den Rest ließ er offen.


    Mabel und Victor tauschten einen verstohlenen Blick. Obwohl Mabel keinem Tier eine Verletzung oder Krankheit wünschte, war sie froh, dass der Zufall ihnen zu Hilfe kam, Victors Anwesenheit auf Allerby zu erklären. Nach einer kurzen Untersuchung kam Victor zu dem Ergebnis, Blue Cup sei völlig gesund. Einzig durch das lange Stehen im Stall oder auf der Koppel hatte sich eine Sehne verkürzt. Mit regelmäßiger Bewegung sei das aber schnell wieder ins Lot zu bringen.


    „Ich erstatte Lady Carter-Jones Bericht“, meinte Victor zu Mr Grant. „Am besten sehe ich in ein paar Tagen noch mal nach der Stute.“


    „Das muss die Herrin entscheiden.“


    „Eine Frage, Mr Grant“, warf Mabel ein. „Wer ist eigentlich sonst Ihr Tierarzt?“


    Mr Grant kratzte sich nachdenklich am Kopf und es dauerte eine Weile, bis er antwortete: „Das war ein Arzt aus Lostwithiel, aber der war schon lange nicht mehr hier. War nicht notwendig, da die Tiere immer gesund und munter waren. Außerdem hatte Lady Michelle nicht nur ein Händchen für Menschen, sondern auch für Tiere. Sie hat mir mal erzählt, sie sei seit ihrer Kindheit geritten und habe sich in einem Reitstall um die Pferde gekümmert, da ihre Eltern kein Geld für ein eigenes Tier hatten.“


    „Tja, die Pferde brauchen Bewegung“, wiederholte ­Victor. „Können Sie und Ihr Sohn nicht …?“


    „Oder Miss Mabel?“, unterbrach Mr Grant ihn. „­Fragen Sie den Captain, er wird Ihnen sicher gestatten, eines der Pferde zu reiten. Blue Cup scheidet allerdings aus, die ­hübsche Stute ließ nur Lady Michelle auf ihren Rücken.“


    „Sie?“ Victors Augen glichen zwei Fragenzeichen. Nur mit Mühe unterdrückte er die Frage, warum Mabel ihm nie erzählt hatte, dass sie mit Pferden vertraut war. „Wir müssen jetzt gehen“, sagte er schnell und verabschiedete sich von Mr Grant. Kaum waren sie außer Hörweite, konnte er mit seiner Verwunderung nicht mehr hinter dem Berg halten. „Sie haben doch nicht ernsthaft vor, sich auf ein Pferd zu setzen!“ Das war eine Feststellung, keine Frage.


    „Warum nicht?“, entgegnete Mabel. „Es ist zwar lange her, aber ich glaube, ab und zu auszureiten würde mir Spaß machen.“


    „Sie könnten stürzen und sich den Hals brechen.“


    Schnell senkte Victor den Kopf, aber Mabel hatte die Sorge in seinem Blick bemerkt. Sie drückte seinen Arm.


    „Keine Angst, Victor, im Moment fehlt mir zum Reiten ohnehin die Zeit. Mir ist viel wichtiger zu erfahren, was für ein Geheimnis Allerby House birgt.“


    „Dann bin ich ja beruhigt“, murmelte Victor, und Mabel schmunzelte still in sich hinein, weil er sie offenbar lieber in Gesellschaft eines Mörders als auf dem Rücken eines Pferdes sah.


    


    Mit einem missbilligenden Zug um die schmalen Lippen nahm Jane Carter-Jones Victors Diagnose zur Kenntnis. „Du meine Güte, wozu haben wir einen Stallburschen, wenn der nicht in der Lage ist, sich um die Tiere zu ­kümmern? Sein Sohn, dieser Billy, soll von mir aus die Pferde bewegen. Vor lauter Arbeit komme ich nämlich nur selten dazu.“


    „Lady Michelle ist viel geritten, nicht wahr?“, fragte Mabel.


    „Sie war andauernd draußen“, antwortete Lady Jane, und eine steile Falte bildete sich über ihrer Nasenwurzel. „Bei Wind und Wetter. Sie meinte, sie brauche regelmäßig Bewegung an der frischen Luft. Und das, obwohl sie genau wusste, dass Douglas niemals wieder wird reiten können. Das war nicht gerade rücksichtsvoll von ihr. Vielleicht tat sie es auch, um meinen Bruder bewusst zu verletzen. Zuzutrauen wäre es ihr schon gewesen. Weiß der Himmel, wo und mit wem sie sich herumtrieb!“


    Mabel ließ die letzte Bemerkung unkommentiert. Zum ersten Mal hatte Lady Jane angedeutet, dass sie eine ­eventuelle Affäre zwischen Michelle und einem anderen Mann nicht ausschloss.


    Mabel und Victor verabschiedeten sich förmlich, da Jane Carter-Jones und Angela bei ihnen standen. Victor meinte noch: „Komme dann in zwei, drei Tagen wieder vorbei.“ Er tippte sich an seine Mütze und ging, ohne Mabel einen weiteren Blick zu schenken, zu seinem Jeep.


    Erleichtert schloss Mabel die Tür. Den Freund nicht nur in der Nähe, sondern auch auf ihrer Seite zu wissen, beruhigte sie ungemein, denn immer mehr gelangte sie zu der Überzeugung, dass Jane Carter-Jones bei Michelles Tod eine Rolle gespielt hatte. Sie musste nur noch einen Beweis und den anderen Mann in Michelles Leben finden. Die Tatsache allein, dass Lady Jane ihre Schwägerin regelrecht gehasst und ihr nicht getraut hatte, reichte nicht aus, um Chefinspektor Warden zu informieren. Mabel widerstrebte es zwar, ihn um Hilfe zu bitten, sie wusste aber, dass es früher oder später unumgänglich war. Wenn ihr Verdacht stimmte und Jane Carter-Jones eine kaltblütige Mörderin war, würde sie auch vor einem zweiten Mord nicht zurückschrecken. Auf keinen Fall wollte Mabel sich selbst wieder in Gefahr bringen, denn immer würde sie sich auf ihr Glück, im letzten Moment gerettet zu werden, nicht verlassen können.
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    9. Kapitel


    


    Am Samstag war Captain Douglas’ Geburtstag. Mit Wehmut dachte Mabel daran, welch rauschendes Fest ihn heute erwartet hätte. Jetzt wollte er den Tag am liebsten ignorieren und reagierte recht unwirsch, als Mabel ihm am Morgen gratulierte.


    „Davon will ich nichts hören. Woher wissen Sie eigentlich, dass ich heute Geburtstag habe?“


    Mabel überlegte sich blitzschnell eine Antwort, denn sie musste achtgeben, um sich nicht zu verraten. „Angela erwähnte es nebenbei“, sagte sie und hoffte, Lord Douglas würde seine Wirtschafterin nicht darauf ansprechen.


    Der Captain bestand darauf, an diesem Tag allein ­gelassen zu werden, und da Mabel ohnehin ein freier Nachmittag pro Woche zustand, fuhr sie nach Lower Barton. Zuerst suchte sie ihr Cottage auf und packte eine Tasche mit frischer Wäsche. Es war, als hätte ihre Katze gespürt, dass ihr Frauchen gekommen war. Die Katzen­klappe an der Hintertür öffnete sich und ein braun-graues Fell­bündel schoss auf Mabel zu, krallte sich in ihren Tweedrock und versuchte, daran hinaufzuklettern. Das Ganze wurde von freudigem und lautem Miauen begleitet, welches in ein wohliges Schnurren überging, als Mabel die Katze auf den Arm nahm. Lucky schmiegte ihren Kopf an Mabels Hals.


    „Ich hab dich auch vermisst, meine Kleine“, flüsterte Mabel. „Frauchen ist bald wieder zuhause, aber bis dahin musst du mit den Nachbarn vorliebnehmen.“


    Obwohl Mabel wusste, dass Lucky von Violet und ihrer Familie gut versorgt wurde – schließlich machte die Katze einen gut genährten Eindruck, und ihr Fell glänzte wie frisch gebürstet –, hatte sie ein schlechtes Gewissen. Ihr Frauchen nun seit Tagen nicht gesehen zu haben, musste das Tierchen traurig stimmen. Victor war zwar der Ansicht, Katzen lebten stets im Hier und Jetzt und verfügten über kein Zeitgefühl, würden also gar nicht merken, wie lange ein Mensch fort war, doch Mabel war anderer Meinung, und Luckys jetzige Reaktion gab ihr recht. Nachdem die Katze ausgiebige Streicheleinheiten erhalten hatte, strampelte sie und sprang aus Mabels Armen. Sie verschlang eine Portion Nassfutter, dann trollte sie sich wieder nach draußen. Offenbar ging Lucky davon aus, ihr Frauchen sei nun wieder da, wo es ihrer Meinung nach hingehörte.


    Mabel fiel es schwer, das Cottage zu verlassen. Nicht allein wegen Lucky wollte sie das Geheimnis um Michelles Tod so schnell wie möglich lüften. Auch sie selbst sehnte sich danach, ihr gewohntes Leben wieder aufnehmen zu können. So schön es war, in einem herrschaftlichen Haus wie Allerby zu wohnen, sich nicht selbst um die Mahlzeiten kümmern zu müssen – sie vermisste ihr kleines, gemütliches Cottage, in dessen Garten das Unkraut bereits nach wenigen Tagen unkontrolliert zu wuchern begann, und die heimelige Atmosphäre Lower Bartons. Obwohl sie Captain Douglas mochte und seine Pflege nicht sehr anstrengend war, vermisste sie auch ihre Tätigkeit bei ­Victor Daniels. Mabel schmunzelte. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich einmal danach sehnen würde, hinter ­Victor herzuräumen. Kurzentschlossen fuhr sie zum Haus des Tierarztes. Samstags war die Praxis geschlossen, und ­Victors Jeep stand nicht in der Einfahrt.


    Wahrscheinlich macht er Hausbesuche, dachte Mabel, öffnete die Tür mit ihrem eigenen Schlüssel und ging in die Wohnung hinauf. Ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich, denn in der geräumigen Wohn­küche, dem angrenzenden kleineren Wohnzimmer und dem Bad herrschte ein heilloses Durcheinander. Mabel stieß auf einen Berg benutztes Geschirr, Kleidungs­stücke lagen nicht nur auf den Sitzmöbeln, sondern auch auf dem Fußboden herum, Zeitungen und Fachzeitschriften ­stapelten sich unordentlich in einer Ecke neben dem Sofa. Mabel seufzte, lächelte aber gleichzeitig. Entschlossen zog sie ihren Mantel aus und krempelte die Ärmel ihrer Bluse hoch. Sie wurde erst am Abend auf Allerby zurücker­wartet, hatte also genügend Zeit, um die gröbste Unordnung zu beseitigen.


    In den nächsten drei Stunden wusch Mabel das Geschirr, sah Victors Kleidung durch, um festzustellen, welche Stücke eine Runde in der Waschmaschine nötig hatten, schrubbte die Küchenschränke ebenso wie das Bad, saugte die Teppichböden und wischte die Fliesen nass ab. Die Fenster hätten zwar auch dringend einer ­Reinigung bedurft, dafür fehlte Mabel dann aber doch die Zeit. Mit einem Ohr lauschte sie zur Tür in der Erwartung, Victor kommen zu hören. Der Tierarzt schien jedoch den ­ganzen Nachmittag anderweitig zu verbringen. Nach einem Blick in den Kühlschrank beschloss Mabel, noch schnell ein­kaufen zu gehen. Offenbar ernährte sich Victor ausschließlich von Fertiggerichten, die er in der Mikrowelle erwärmte, oder aß im Pub, denn im Kühlschrank herrschte ebenso gähnende Leere wie in den Vorratsschränken.


    „Es wird Zeit, dass ich wieder zurückkomme“, sagte Mabel laut und machte sich unverzüglich auf den Weg. Da sie heute größere Mengen an Lebensmitteln brauchte, ­entschloss sie sich, zum Supermarkt zu fahren, denn bei Morrisons würde sie alles bekommen, auch wenn sie persönlich die kleinen, familiär geführten Geschäfte im Zentrum des Ortes bevorzugte. Dort einzukaufen würde sie aber zu viel Zeit kosten, denn sie wollte zum Dinner wieder in Allerby sein.


    Am Samstagnachmittag herrschte großer Andrang bei Morrisons, und Mabel musste dreimal den Parkplatz ­absuchen, bis endlich ein Auto aus einer Parklücke fuhr und für sie Platz machte. Sie stieg aus, schloss den Wagen ab und ging zum Eingang, als sie hörte, wie jemand ihren Namen rief.


    „Miss Clarence! Sie wollen hoffentlich nicht zu mir?“


    Mabel drehte sich um. „Keine Angst, Chefinspektor, ich möchte lediglich einkaufen.“


    Die Erleichterung stand Randolph Warden ins Gesicht geschrieben. „Nun, derzeit gibt es ja auch nichts, das uns beide miteinander verbindet.“ Wardens Blick fixierte Mabel. „Oder, Miss Clarence?“


    „Nein, nein, sicherlich nicht“, versicherte Mabel schnell.


    Warden blieb jedoch skeptisch und fragte: „Ihre ­Meinung, der Tod von Michelle Carter-Jones wäre kein Selbstmord, haben Sie inzwischen wohl revidiert, nicht wahr?“


    Mabel schenkte ihm ihr unschuldigstes Lächeln. „Natürlich, Chefinspektor, und ich bin sicher, Sie haben alles zur vollständigen Klärung des Falles unternommen.“


    Warden nickte zustimmend. „Darüber brauchen wir glücklicherweise nicht mehr zu sprechen, der Fall ist abgeschlossen und zu den Akten gelegt. Ich habe Sie aber schon länger nicht mehr in Lower Barton gesehen, Miss Clarence. Waren Sie verreist?“


    „Ähm … nein, nur ein paar Tage etwas unpässlich“, schwindelte Mabel und winkte ab. „Sie wissen doch … das Alter …“


    „Gut, dass Sie einsehen, nicht mehr die Jüngste zu sein“, erwiderte Warden uncharmant. „Das wird Sie künftig wohl davon abhalten, sich um Dinge zu kümmern, die Sie nichts angehen, zumal dann, wenn überhaupt kein Verbrechen vorliegt.“


    Mabel sah auf ihre Armbanduhr und trat ­ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. „Das haben Sie mir bereits unmissverständlich klargemacht, Chefinspektor“, sagte sie. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ich bin in Eile.“


    „Aber sicher, Miss Clarence. Ich wünsche Ihnen ein schönes Wochenende.“


    Warden reichte Mabel die Hand, was zuvor noch nie vorgekommen war, verabschiedete sich mit einem freundlichen Gruß und ging beschwingt davon. Er war nicht nur froh, keinen weiteren Mordfall auf dem Tisch zu haben, sondern auch, dass Mabel Clarence sich nun offenbar nicht mehr als zum Leben erweckte Miss Marple fühlte. Zwei Morde und vier Mordanschläge in weniger als zwölf Monaten waren entschieden zu viel! Randolph Warden hatte sich schließlich aus dem hektischen Manchester ins beschauliche Cornwall versetzen lassen, um die letzten fünfzehn Jahre bis zu ­seiner Pensionierung in Ruhe und Frieden verbringen zu können. Gut, auch in Lower Barton gab es die eine oder andere Gesetzeswidrigkeit – Ladendiebstähle, Einbrüche in Autos oder Schlägereien –, um die Warden sich kümmern musste. Von Kapitalverbrechen hatte der Chefinspektor aber die Nase voll und noch mehr von einer älteren Dame, die an jeder Ecke einen Mörder vermutete und sogar bei einem harmlosen Selbstmord das Schlimmste befürchtete. Warden wusste, in Kürze würden die Proben für das jährlich aufgeführte Theaterstück ­Verrat in Lower Barton beginnen, und Mabel stand der Laienschauspielgruppe beim Schneidern der Kostüme hilfreich zur Seite. Mit dieser Tätigkeit und der Haushaltsführung für den Tierarzt würde sie hoffentlich zur Genüge ­ausgelastet sein und Michelle Carter-Jones und deren ­Suizid bald vergessen haben.


    


    Randolph Warden konnte ja nicht ahnen, wie sehr er sich irrte, was Mabel betraf. Nur in einem Punkt hatte er recht: Eric Cardell, der Leiter der historischen Gesellschaft von Lower Barton und Hauptverantwortlicher für die Theateraufführung, hatte Mabel erst vor wenigen Tagen auf ihrem Handy angerufen und sie gefragt, wann sie mit ihm zusammen die Kostüme des Vorjahres durch­sehen könne, um zu entscheiden, welche wieder verwendet ­werden konnten und ob Neuanfertigungen notwendig waren.


    „Es tut mir leid, Eric“, hatte Mabel gesagt. „Ich bin ­derzeit sehr beschäftigt.“


    „Wir brauchen dich aber dringend!“, hatte Eric gerufen. „Du weißt, dass Rachel Lower Barton verlassen hat, und sonst kann niemand so gut mit Nadel und Faden umgehen wie du.“


    „Ich werde sehen, was sich machen lässt“, hatte Mabel ausweichend geantwortet.


    Die Pflege von Captain Douglas ließ ihr genügend Zeit, um ein paar kleine Näharbeiten zu erledigen, daher ­entschloss sie sich nach ihren Einkäufen spontan, bei Eric Cardell vorbeizuschauen. Der freundliche Enddreißiger wohnte in der Beacon Lane, einer Straße im Neubaugebiet am Rand von Lower Barton. Sie hatte Glück, ihn anzu­treffen.


    Eric begrüßte sie überrascht: „Mabel, was für eine Freude, dich zu sehen! Komm bitte herein.“


    „Ich war gerade in der Nähe und dachte, wir könnten die Kostüme gleich durchsehen“, kam Mabel sofort zur Sache. „Ich habe allerdings wenig Zeit.“


    „Was machst du denn gerade, Mabel?“, fragte Eric und runzelte die Stirn. „Ich habe schon am Telefon bemerkt, dass du im Stress zu sein scheinst. Wenn der Doc dich zu viel arbeiten lässt, dann solltest du dem schnell einen ­Riegel vorschieben, bevor er dich ausnutzt.“


    „Das ist es nicht.“ Mabel winkte ab. Obwohl sie Eric ­Cardell mochte, wollte sie ihn nicht in ihre Pläne ein­weihen. Sie vermutete, dass er als Historiker Allerby House und vielleicht sogar die Eigentümer kannte.


    Da Eric die Kostüme bei sich zu Hause aufbewahrte, hatte Mabel schnell die Teile aussortiert, an denen Aus­besserungen vorzunehmen waren. Mit der Bitte, die ­anderen von den Akteuren anprobieren zu lassen und eventuelle Änderungen schriftlich festzuhalten, verabschiedete sie sich eine halbe Stunde später wieder.


    „Ruf mich an, wenn du alle Maße hast! Ich komme dann wieder bei dir vorbei.“


    Nun musste sie sich beeilen, schließlich musste sie die Einkäufe noch zu Victor bringen und einräumen. Sie würde zu spät zum Dinner nach Allerby kommen und hoffte, Captain Douglas würde ihr diese Unpünktlichkeit verzeihen. In dem Moment, als Mabel ihr Auto vor der ­Praxis parkte, kam Victors Jeep die Straße herauf.


    Der Tierarzt stieg aus und rief: „Mabel, Sie hier? Geht es Ihnen gut? Ist etwas passiert?“


    „Alles in Ordnung, Victor. Meine Dienste wurden heute Nachmittag auf Allerby nicht benötigt, außerdem brauchte ich ein paar Sachen aus meinem Cottage. Da dachte ich, ich schaue mal kurz bei Ihnen vorbei.“


    „Hm …Gut … Also … “ Victors Mimik änderte sich, als würde er sich wegen seiner deutlich gezeigten Sorge um Mabel schämen. „Trinken wir einen Tee zusammen?“


    „Leider nein, ich bin spät dran, aber Sie können mir beim Tragen helfen.“ Mabel öffnete den Kofferraum und deutete auf die Einkaufstüten.


    „Was ist das?“, fragte Victor erstaunt.


    „Nur ein paar Sachen für Ihren Kühlschrank und die Vorratskammer“, erwiderte Mabel mit einem verschmitzten Lächeln. „Ich war vorhin nämlich schon mal hier und musste feststellen, dass Sie ohne mich ganz schön aufgeschmissen sind, wie man heute so sagt. Daher habe ich mir erlaubt …“


    „Komme ganz gut allein zurecht“, unterbrach Victor sie. Beim Betreten der Küche konnte er seine freudige Über­raschung dann aber doch nicht verbergen: „Mabel, Sie haben ja wahre Wunder bewirkt!“


    „Ja, es grenzt wirklich an ein Wunder, dass es möglich war, dieses Chaos zu beseitigen“, antwortete Mabel stolz. „Ich hoffe nur, dass Sie in den nächsten Tagen, bis ich zurück bin, etwas ordentlicher sein werden.“


    „Bis Sie zurück sind?“ Victor sah Mabel fragend an.


    Sie zögerte, sah erneut auf die Uhr und sagte schließlich: „Nun gut, ich mache uns einen Tee, dabei spricht es sich besser. Dann komme ich eben zu spät. Mir wird schon eine plausible Ausrede einfallen.“


    „Soll ich Ihnen helfen?“, bot Victor überraschend an.


    „Lieber nicht, wir wollen den Tee ja trinken können.“ Mabel lachte und deutete auf den mitgebrachten Kuchen. „Den können Sie aufschneiden, das dürften Sie gerade so hinbekommen. Stellen Sie sich einfach vor, Sie würden operieren.“


    „Also, so ungeschickt bin ich nun auch wieder nicht …“


    Victor nahm ein Messer und schnitt den von Mabel gekauften Victoria Sponge Cake an. Der Kuchen schmeckte zwar ein wenig künstlich und war trocken – kein ­Vergleich zu Mabels eigener Kreation, für die sie extra viele Eier und ihre selbst eingemachte Marmelade verwendete –, war aber einigermaßen genießbar.


    „Was meinten Sie damit, in ein paar Tagen seien Sie ­wieder zurück?“, hakte Victor nach, nachdem er drei Stück Kuchen verputzt hatte.


    Mabel antwortete nachdenklich: „Ach, ich weiß nicht so recht, Victor, ich komme einfach nicht weiter. Jane Carter-Jones ist zwar verbittert und hasste ihre Schwägerin regelrecht, ihr aber deswegen einen kaltblütigen Mord zuzutrauen?“ Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Ich fürchte, Sie und auch Warden haben vielleicht recht, und Michelle hat sich wirklich selbst umgebracht. Es gibt ­keinen Hinweis auf ein Fremdverschulden. Auch wenn wir ver­muten, dass es einen anderen Mann in ihrem Leben gab – es gelingt mir einfach nicht, auch nur den kleinsten Beweis dafür zu finden. Die Rose auf dem Grab könnte jeder hingelegt haben, und selbst wenn es ein Mann war, ist noch lange nicht gesagt, dass er etwas mit Michelles Tod zu tun hat.“


    „Dann verdächtigen Sie die Schwester des Captains nicht mehr?“, hakte Victor nach.


    „Irgendwie glaube ich nicht, dass Lady Jane so weit gegangen wäre. Ach, Victor, ich glaube, die ganze Sache ist eine Sackgasse.“


    Victor legte beide Hände um die warme Teetasse und antwortete leise: „Obwohl Sie es beinahe geschafft hatten, mich für die Sache zu begeistern, muss ich gestehen, dass es besser ist, wenn Sie Ihre Ermittlungen einstellen. Auch wenn Michelle Carter-Jones die Geburtstagsfeier ihres Mannes plante und auf Sie einen lebenslustigen Eindruck machte – man weiß nie, was im Kopf einer Frau vor sich geht. Heute so und morgen so …“


    Mabel lachte. „Das sagen ausgerechnet Sie, Victor? Nun, Sie haben ja auch ausreichend Erfahrung mit der Gefühlswelt einer Frau, nicht wahr?“ Schelmisch zwinkerte sie ihm zu, und Victor schmunzelte.


    „Auch wenn ich nie verheiratet war oder mit einer Frau zusammengelebt habe, weiß ich doch, welchen Stimmungs­schwankungen weibliche Wesen unterliegen.“ Er nickte bestimmt. „Nein, nein, auf ein solches Durch­einander habe ich keine Lust, daher kommt mir keine Frau ins Haus.“


    „Außer, um Ihnen den Haushalt zu führen“, sagte Mabel leise und senkte den Blick.


    „Was meinten Sie?“


    „Ach, nichts.“ Mabel winkte ab. Sie wusste selbst nicht, warum ihr Victors Worte einen kleinen Stich versetzt hatten. Dann gab sie sich einen Ruck und fuhr fort: „Ich werde diese Woche noch auf Allerby bleiben und abwarten, schließlich kann ich nicht von einem Tag auf den anderen gehen, die weitere Pflege muss erst gesichert sein. Heute Abend möchte ich mit Jane Carter-Jones sprechen und sie bitten, sich nächste Woche eine andere Pflegerin zu suchen.“


    So plötzlich, dass Mabel erschrocken zusammenzuckte, nahm Victor ihre Hand. Seine Stimme war ungewohnt sanft, als er sagte: „Es tut mir leid, dass Sie dieses Mal auf einer falschen Spur waren. Ähm … Nein, eigentlich tut es mir nicht leid, denn somit begeben Sie sich nicht wieder in Gefahr. Auf jeden Fall werde ich froh sein, Sie wieder hier in Lower Barton zu haben.“


    „Tja, ich muss wohl einsehen, dass ich mich in eine fixe Idee verrannt hatte. Sie müssen aber zugeben, meine Argumente waren nicht von der Hand zu weisen. Ich bin jedoch nicht zu stolz, mein Scheitern einzugestehen.“ Sie zögerte und fuhr dann mit einem Lächeln fort: „Solange ich nicht bei Warden Abbitte leisten muss. Diese Blamage würde ich mir doch gerne ersparen.“


    Victor stimmte in ihr Lachen ein. „Zum Glück weiß er nichts von Ihrem ‚Ausflug‘ nach Allerby und von mir wird er kein Sterbenswörtchen erfahren.“


    „Ich traf den Chefinspektor vorhin beim Einkaufen“, berichtete Mabel. „Er meinte, Michelles Tod sei nun endgültig mit dem Vermerk ‚Selbstmord‘ abgeschlossen.“


    „Gut so.“ Victor nickte. „Dann werde ich nächste Woche also noch auf Sie verzichten müssen. Vielleicht ist auch schon früher eine neue Pflegerin verfügbar, denn ich mache drei Kreuze, wenn hier“, er machte eine raum­greifende Handbewegung, „endlich wieder alles in ­geregelten ­Bahnen läuft.“


    Sie tranken noch eine Tasse Tee, dann musste Mabel aufbrechen, obwohl sie lieber geblieben wäre. Sie hatte aber die Verantwortung für Douglas Carter-Jones übernommen und durfte ihn nicht von einem Tag auf den anderen im Stich lassen.


    


    Der Frühlingstag war in einen milden Abend übergegangen. Vögel zwitscherten in den Zweigen der Bäume, und von der Küste her wehte eine leichte Brise, die nach Salz und Tang roch. Mabel liebte diese reine und klare Luft, obwohl Lower Barton rund sechs Meilen vom Meer entfernt war. Gern hätte sie in einem Cottage direkt am Wasser gelebt, aber die Ortschaften Polperro und Looe, die am Meer lagen, wurden im Sommer von Touristenschwärmen geradezu heimgesucht und hatten sich auf Kommerz eingestellt, während Lower Barton sich seinen ursprüng­lichen Charakter bewahrt hatte.


    Während Mabel über die A 390 fuhr und das schöne alte Städtchen Lostwithiel passierte, schweiften ihre Gedanken zu Michelle und Allerby House. Es stimmte, was sie Victor gesagt hatte, denn mit jedem Tag auf Allerby war Mabel mehr zu der Überzeugung gelangt, keinem Ver­brechen auf der Spur zu sein. Es gab zwar einige Indizien, die indes alle nicht ausreichten, um wirklich von einem Mord aus­gehen zu können. Auch von der gesprächigen Angela Thorn hatte Mabel nichts mehr erfahren. Die junge Frau litt unter dem Tod ihrer Herrin und besonders darunter, dass sie es gewesen war, die Michelle gefunden hatte. Jane Carter-Jones hatte ihre Schwägerin zwar nicht gemocht und war auch sonst ein etwas seltsamer Charakter, den Mabel nicht vollständig ergründen konnte. Ihr aber einen kaltblütigen Mord zuzutrauen, ging doch etwas zu weit. Und Captain Douglas … Bei ihm schieden sich Mabels Empfindungen. Einst ein fröhlicher, sportlicher Mann und heute an den Rollstuhl gefesselt – das wirkte sich auf den Charakter eines jeden Menschen aus. Durch Michelle hatte er wieder ein Stück Lebensfreude zurückgewonnen, und er litt sehr unter ihrem Tod. Gegen die Vermutung, Michelle sei die Ehe aus Berechnung eingegangen, sprach der Ehevertrag. Ihr Suizid ergab nach wie vor keinen Sinn, und so sehr Mabel es auch interessierte, das Warum und Wieso zu ergründen – ihr waren die Hände gebunden, und sie verschwendete nur ihre Zeit auf Allerby.


    Mabel verließ nun die B 3269, die sich nach Fowey hinunterschlängelte, und bog in die enge Zufahrt nach Allerby ein. Sie musste sich auf die Straße ­konzentrieren, da es inzwischen stockdunkel war. Wie bei ihrem ersten Besuch auf Allerby faszinierte sie der alte Baumbestand links und rechts des Weges. Die Bäume mussten Hunderte von ­Jahren alt sein. Unwillkürlich stellte Mabel sich vor, wie die adligen Damen und Herren auf ihren Pferden und in den herrschaftlichen Kutschen das große, schmiede­eiserne Tor von Allerby passiert ­hatten und durch den weitläufigen Landschaftspark zum ­Herrenhaus gelangt waren. Sie dachte auch an Higher Barton und an ihre ­Cousine Abigail. Obwohl Mabel nie in Erwägung ­gezogen hatte, in Higher Barton zu wohnen, verstand sie bis heute nicht, dass Abigail ihr Heim einfach so hatte aufgeben ­können. Außerdem vermisste sie ihre Cousine. Sie hatten zwar fast vierzig Jahre lang ­keinen Kontakt zueinander gehabt, doch Abigail Tremaine war Mabels einzige noch lebende Verwandte, und sie wurden beide nicht jünger.


    „Vielleicht sollte ich sie im Sommer in Südfrankreich besuchen?“, sagte sie laut. Von Newquay aus konnte sie in vier Flugstunden an der Südküste Frankreichs sein, aber sie war noch nie zuvor geflogen. Ein wenig schreckte Mabel die Vorstellung, in einem Flugzeug eingesperrt zu sein. Aber verflixt noch mal! Sie gehörte noch längst nicht zum alten Eisen, und wenn sie es geschafft hatte, sich mit Computern und in den Weiten des Internets zurechtzufinden, dann war eine Flugreise ans Mittelmeer doch ein Klacks!


    Mabel bog um die letzte Kurve und trat plötzlich so ­heftig auf die Bremse, dass ihr Wagen schlingerte. Das Bild, das sich ihren Augen bot, ließ sie erstarren: Das Kiesrondell vor dem Herrenhaus war voll von Rettungswagen und Polizeifahrzeugen, deren blinkende blaue Lichter in der Dunkelheit bizarre Reflexe auf die helle Fassade von Allerby House warfen.


    Lord Douglas!, schoss es Mabel durch den Kopf. Ihm musste etwas passiert sein! Sie ließ ihr Auto an Ort und Stelle, sprang aus dem Wagen und machte sich Vorwürfe, weil sie so lange fortgeblieben war, obwohl sie Captain Douglas in der Obhut von Angela Thorn und Lady Jane gewähnt hatte. Dann jedoch runzelte sie die Stirn. Wenn Douglas Carter-Jones einen Unfall gehabt hätte – warum dann das Polizeiaufgebot? Nein, hier war etwas anderes geschehen. Mabels Blutdruck schoss in die Höhe und ihren Atem wurde schneller.


    In der Halle traf sie auf Mr Grant, seinen Sohn Billy und einen Mann, dessen Kleidung ihn als Gärtner auswies. Alle standen bedrückt und unschlüssig herum. Selbst Billy, der sonst immer einen flotten Spruch auf den Lippen hatte, blickte Mabel nur fassungslos an.


    „Was ist los?“, fragte Mabel forsch, als niemand etwas sagte, und sah von einem zum anderen.


    „Angela Thorn rief uns an – wir sollten sofort ins ­Herrenhaus kommen“, antwortete Mr Grant leise. „Irgendetwas muss passiert sein, wir wissen aber nichts Genaues, obwohl wir hier schon seit fast einer Stunde warten.“


    „Miss Mabel, endlich!“


    Mabel drehte sich um. Aus der Bibliothek kam Angela auf sie zugelaufen. Ihr Teint war wachsbleich, und ihr sonst perfekt frisierter Pagenkopf zerzaust.


    „Etwas Schreckliches ist geschehen.“


    „Das denke ich mir.“ Mabel nickte. „Sonst wäre ja nicht die Hälfte aller Polizeifahrzeuge Cornwalls hier versammelt.“


    Mabels Worte beruhigten Angela offenbar ein wenig, denn nun erklärte sie: „Beim Teich hinten im Park … Da liegt ein Toter. Es ist ein Mann …“


    Mabel lief es eiskalt über den Rücken. Der zweite Todesfall binnen kurzer Zeit auf Allerby! Das konnte kein Zufall sein. Zuerst musste sie aber mehr erfahren.


    „Was für ein Mann? Jemand vom Personal?“ Sie sah sich noch mal in der Halle um und schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein, es fehlt ja niemand. War es ein Unfall?“


    Angelas Augen weiteten sich vor Entsetzen, und sie senkte die Stimme: „Ich glaube, er wurde erstochen ... mitten in die Brust … Da war alles voller Blut. Offenbar kennt ihn niemand, darum will die Polizei auch jeden Einzelnen verhören. Alle müssen sich … die Leiche … ansehen und sagen, ob sie den Mann schon mal gesehen haben.“


    Beruhigend legte Mabel einen Arm um Angelas bebende Schultern. Die junge Frau stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch.


    Obwohl Mabel die Antwort bereits ahnte, fragte sie: „Wer hat den Toten gefunden?“


    „Ich“, schluchzte Angela. „Ich wollte nur einen Spaziergang machen und dann … Er lag einfach da, die Augen weit aufgerissen, als würde er mich direkt ansehen …“


    „Ganz ruhig, Angela.“ Mabel drückte sie fester an sich. „Es wird sich alles aufklären.“


    Angela stöhnte. „Es ist wieder der Inspektor gekommen, der auch nach Lady Michelles Tod so viele Fragen gestellt hat.“


    Für einen Moment schloss Mabel die Augen und atmete tief durch. Warden! Natürlich, er und sein Team waren informiert worden. Das hatte sie in der ersten Auf­regung gar nicht bedacht. Warden würde auch sie sprechen ­wollen, denn sicher wusste er längst, dass eine Pflegerin für ­Captain Douglas im Haus war. Mabels Tarnung würde also in den nächsten Minuten auffliegen und die ganze Sache ihr vielleicht sogar eine Anzeige wegen ­Betruges einbringen. Immerhin hatte sie sich unter falschem Namen und Vorspiegelung falscher Tatsachen in Allerby eingeschlichen. Wäre sie doch ihrem Gefühl gefolgt und in Lower Barton geblieben! Krampfhaft überlegte Mabel, ob es eine Möglichkeit gab, sich aus der Affäre zu ziehen. Trotzdem fragte sie sich, ob die beiden Todesfälle nicht miteinander in Zusammenhang standen.


    „Es handelt sich also eindeutig um Mord?“, flüsterte sie Angela zu.


    Die Wirtschafterin verzog ihr Gesicht zu einer ­Grimasse. „Das muss wohl so sein. Es wird sich niemand selbst umbringen, indem er sich ein Messer in die Brust rammt und es danach noch wegwirft, oder?“


    „Bestimmt nicht.“ Mabel schluckte. Jetzt hatte ­Warden einen richtigen Fall in Allerby House. Sie straffte die ­Schultern und sah der Begegnung mit dem Chefinspektor tapfer entgegen. Captain Douglas tat ihr leid. Er würde von Mabel enttäuscht sein, wenn er erfuhr, wie sie ihn ­hinters Licht geführt hatte.


    „Nachdem der Inspektor lange mit mir gesprochen hat, befragt er jetzt gerade den Captain und Lady Jane“, unterbrach Angela Mabels Gedanken. „Man hat mich hinausgeschickt, damit ich das Personal hereinbitte.“ Sie sah zu dem Stallmeister. „Mr Grant, Sie und Ihr Sohn sind die nächsten.“


    „Wüsste nicht, was wir auszusagen hätten“, erwiderte der Stallmeister bestimmt. „Und mein Junge wird die ­Leiche sicher nicht ansehen. Er ist doch noch ein Kind …“


    Noch ein paar Minuten Galgenfrist, dachte Mabel und starrte auf die Tür zur Bibliothek. Noch ein wenig Zeit, um mir erklärende und plausible Worte auszudenken, die Warden vielleicht den stärksten Wind aus den Segeln ­nehmen.
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    10. Kapitel


    


    


    Mabel holte tief Luft und reckte das Kinn, als Angela sagte: „Sie sind die Nächste, Miss Mabel“, und die Tür zur Bibliothek öffnete. Im Bruchteil einer Sekunde ­erfasste Mabel die Szene: Captain Douglas saß zusammenge­sunken im Rollstuhl, den Blick auf die im Schoß gefalteten Hände gerichtet, seine Schwester stand hoch aufgerichtet und wachsbleich hinter ihm, eine Hand zur Beruhigung auf seine Schulter gelegt. Auf einem Stuhl am Fenster saß Sergeant Bourke, der bei ihrem Eintreten nicht ­aufsah, sondern sich Notizen auf einem Block machte. Dann blickte Mabel dem Chefinspektor in die Augen. Warden stand neben dem Schreibtisch, doch bei Mabels Anblick regte sich nichts in seinem kantigen Gesicht. Lediglich ein kurzes Zucken des rechten Augenlids zeigte seine Überraschung.


    „Sir, das ist Miss Daniels, die Pflegerin von Lord ­Douglas“, stellte Angela Mabel vor.


    Jetzt blickte der junge Sergeant auf. Seine Augen ­weiteten sich erstaunt, und mit einem Satz sprang er auf.


    „Aber das …“


    „Es ist gut, Bourke“, unterbrach Warden ihn scharf und trat so schnell vor, dass er den Sergeant scheinbar unbeabsichtigt anrempelte und ihm fest auf den Fuß trat. Bourke verzog das Gesicht, warf seinem Vorgesetzen einen erstaunten Seitenblick zu und klappte den Mund wieder zu. Er hatte verstanden, und trotz der bizarren Situation merkte Mabel, wie gut Warden und Bourke aufeinander eingespielt waren.


    Warden kam ihr entgegen, musterte sie mit ausdrucksloser Miene und fragte: „Sie sind also die Pflegerin des Hausherrn? Seit wann arbeiten Sie auf Allerby, Miss ­Daniels?“


    Offenbar bemerkte nur Mabel die besondere Betonung des Namens.


    Glücklicherweise wurde sie einer Antwort enthoben, da Jane Carter-Jones einwarf: „Gerade mal eine Woche, ­Chefinspektor. Nach dem Tod von Michelle – meiner Schwägerin – mussten wir jemanden einstellen, der sich um meinen Bruder kümmert. Miss Daniels wurde uns von einer Agentur in Truro geschickt.“


    „So, so.“ Warden kratzte sich am Kinn, dann sah er Mabel mit einem unergründlichen Blick an. „Sie sind informiert, was geschehen ist?“


    Mabel nickte. Der Kloß in ihrem Hals löste sich langsam auf, und sie begann, sich zu entspannen. Offenbar hatte Warden nicht vor, sie jetzt und hier vor allen als Betrügerin bloßzustellen. Allerdings konnte sie sich keinen Reim auf sein Verhalten machen. Sie würde aber selbstverständlich mitspielen.


    „Miss Thorn hat uns – das Personal – informiert. Es soll einen Toten im Park gegeben haben? Erstochen?“


    „Es sieht alles danach aus. Näheres werden wir aber erst nach der Obduktion wissen, Miss. Im Moment ist es wichtig zu erfahren, wer dieser Mann ist. Bourke“, er winkte seinem Mitarbeiter, „zeigen Sie Miss Daniels bitte das Foto!“


    Erst jetzt bemerkte Mabel die Kamera, die auf dem Tisch neben Christopher Bourke lag. Der Sergeant nahm sie zur Hand, tippte kurz darauf herum, dann erschien das Foto eines Mannes auf dem Display.


    „Wir können es Ihnen leider nicht ersparen, sich ein Foto des Toten anzusehen“, sagte Warden. „Aber Sie sind ja an den Anblick von Leichen gewöhnt.“


    „Was soll das heißen?“ Jane Carter-Jones schoss hinter Lord Douglas’ Rollstuhl hervor. „Sie wollen doch nicht andeuten, dass Miss Daniels …“


    „Keineswegs“, unterbrach Warden sie und hob die Hand. Er merkte, dass er sich beinahe verraten hatte. „Ich meine nur, als Krankenschwester wird Miss Daniels beim Anblick eines Toten wohl nicht gleich zusammenklappen, nicht wahr, Miss Daniels?“


    Mabel nickte. Ihre Kehle war trocken, und sie sehnte sich nach einem großen Glas Wasser oder noch besser einem guten Malt oder Brandy, obwohl sie nur selten ­Alkohol trank. Sergeant Bourke hielt ihr die Kamera hin, und Mabel sah das Gesicht eines etwa dreißigjährigen Mannes, der eindeutig tot war. Das erkannte sie an seinen starren, weit aufgerissenen Augen. Sie hatte den Mann nie zuvor gesehen, etwas fiel ihr aber sofort auf.


    „Es muss sich um einen Ausländer handeln“, sagte sie. „Nordafrikaner oder aus dem Nahen Osten, schätze ich.“


    „Überlassen Sie solche Rückschlüsse uns“, wies Warden sie scharf zurecht. „Kennen Sie den Mann? Ja oder nein?“


    „Nein.“ Mabel hob bedauernd die Hände. „Es tut mir leid, Chefinspektor, aber der Tote ist mir völlig unbekannt.“


    „Da haben Sie es, Chefinspektor Warden“, mischte Jane Carter-Jones sich wieder ein. „Keiner unserer Angestellten hat den Toten jemals gesehen oder gar etwas mit ihm zu tun gehabt. Es wird ein Landstreicher gewesen sein, der sich in unserem Park herumtrieb. Das Grundstück ist offen und für jedermann zugänglich. Es kommt immer wieder vor, dass Leute bei uns eindringen, die offenbar die Verbotsschilder nicht lesen können. Vielleicht wollte der Mann auch das Haus ausspionieren, um später einzubrechen. Wir wissen ja, was von Ausländern zu halten ist; denen kann man nicht über den Weg trauen, denn …“


    „Halt den Mund, Jane!“ Zum ersten Mal ergriff Lord Douglas das Wort, und obwohl er leise gesprochen hatte, ließ die ungewohnte Schärfe seiner Worte Lady Jane tatsächlich verstummen. Lord Douglas sah zu Warden und sagte: „Verzeihen Sie, Chefinspektor, meine Schwester meinte es nicht so. Wir sind nicht ausländerfeindlich.“


    Warden runzelte die Stirn und überlegte. Lady Janes Vermutung ließ sich nicht völlig von der Hand weisen.


    „Selbst wenn es sich um einen Landstreicher handeln sollte – warum wurde er dann auf Ihrem Grund und Boden erstochen?“


    Auch darauf hatte Lady Jane eine Antwort parat, mit der sie nicht hinter dem Berg hielt: „Vielleicht hatte er einen Komplizen und geriet mit diesem in Streit? Der andere konnte natürlich ungesehen verschwinden, denn der Tatort ist vom Haus aus nicht einsehbar.“


    Mabel war über diesen Einwurf erstaunt; so viel Scharfsinn hätte sie Lord Douglas’ Schwester gar nicht zugetraut. Deren Vermutung deckte sich nämlich mit ihren eigenen Überlegungen, wenngleich Mabel sich des Gefühls nicht erwehren konnte, zwischen diesem Mord und Michelles Tod gebe es einen Zusammenhang.


    „Wir werden alles in Betracht ziehen“, erwiderte ­Warden, dann sah er wieder zu Mabel. „Nun aber zu Ihnen, Miss Daniels. Wo waren Sie heute Nachmittag zwischen vier und sechs Uhr?“


    „Wurde der Mann in diesem Zeitraum ermordet?“, fragte Mabel.


    „Nach ersten Erkenntnissen des Gerichtsmediziners, ja. Genaueres werden wir auch hier erst nach der Obduktion wissen. Beantworten Sie mir jetzt bitte meine Frage!“


    „Brauche ich etwa ein Alibi?“, fragte Mabel und wusste, sie musste jetzt vor den Ohren aller die Wahrheit sagen. „Ich verbrachte den ganzen Nachmittag drüben in Lower Barton.“


    „Kann das jemand bezeugen?“, fragte Warden und ließ Mabel nicht aus den Augen. Nur mit Mühe verkniff sie sich ein Grinsen, das der Situation wenig angemessen gewesen wäre.


    „Ja, Chefinspektor, ich besuchte Freunde, die das ­bestätigen werden. Außerdem traf ich einen Bekannten auf dem Parkplatz des Supermarktes. Ich bin sicher, auch ­dieser Herr wird das gern bezeugen. Das war so gegen halb fünf.“


    Um Wardens Mundwinkel zuckte es, aber außer Mabel bemerkte es niemand. „Es ist gut, Miss Daniels. Ich werde noch weitere Fragen haben, daher kommen Sie bitte ­morgen Vormittag zu mir auf die Dienststelle nach Lower Barton. Sie wissen, wo diese sich befindet?“


    Es war grotesk, und Mabel stand kurz vor einen Lachanfall, denn sie hätte Warden niemals so ein schauspielerisches Talent zugetraut. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Sergeant Bourke ebenfalls um Fassung rang. Bemüht, ernst zu bleiben, nickte sie.


    „Selbstverständlich, Chefinspektor.“


    „Warum wollen Sie Miss Daniels auf dem Polizei­revier verhören?“, rief Jane Carter-Jones erstaunt. „Und dann noch an einem Sonntag? Sie hat doch ihre Aussage gemacht, ebenso wie alle anderen. Steht sie etwa unter Verdacht?“


    Warden schüttelte den Kopf. „Reine Routine, Lady Carter-Jones, und bei einem Tötungsdelikt gibt es für die Polizei keine Sonntage. Sie werden sicher daran interessiert sein, dass das Verbrechen so schnell wie möglich aufgeklärt wird, nicht wahr?“


    Lady Jane nickte verkrampft, dann war Mabel entlassen. Ohne mit jemandem zu sprechen, ging sie in ihr Zimmer und setzte sich aufs Bett. Was hatte Warden vor? Warum hatte er ihre Identität nicht aufgedeckt? Wer war der Tote und wie kam er nach Allerby? Gab es zwischen ihm und Michelle eine Verbindung?


    Fragen über Fragen! Mabels Kopf brummte. Inzwischen war es fast zehn Uhr, und heute Abend würde sie weder Näheres erfahren noch etwas unternehmen können. Zuerst musste sie morgen mit Warden allein sprechen, dann wollte sie sofort Victor aufsuchen. Sie überlegte, ihn anzurufen, entschied sich aber dagegen. Das war kein Thema, das man am Telefon diskutierte; außerdem war sie auf Victors Gesicht gespannt, wenn er erfuhr, dass auf Allerby nun ein eindeutiger Mord geschehen war, an dem auch Warden keinen Zweifel hatte.


    „Mabel, nun kannst du doch nicht von hier fortgehen“, sagte sie laut. Ihr kriminalistischer Spürsinn war zu neuem Leben erwacht. Noch vor wenigen Stunden hatte sie geglaubt, sich bei Michelles Tod gründlich geirrt zu haben; jetzt jedoch war sie sich sicher, dass die junge Frau nicht freiwillig aus dem Leben geschieden war. Sie hatte keine Ahnung, wie es jemand fertiggebracht hatte, Michelle zu töten, Tür und Fenster von innen zu verriegeln und keine Spuren zu hinterlassen. Aber es wäre ein zu großer Zufall, dass es kaum zwei Wochen später einen zweiten Toten auf Allerby gab. Mabel war nun wieder fest entschlossen, herauszufinden, was auf Allerby vor sich ging.


    


    Als Mabel am nächsten Vormittag das Polizeirevier betrat, war sie nicht überrascht, Sergeant Bourke anzutreffen. Sie fragte sich, ob er wohl verheiratet war oder überhaupt mit einer Frau zusammenlebte. Wenn ja, musste diese viel Verständnis aufbringen, denn für Polizisten gab es kein Wochenende und keine freien Tage, wenn ein wichtiger Fall aufzuklären war.


    Der Sergeant grinste verschmitzt. „Sie haben uns ja einen gehörigen Schrecken eingejagt, Miss Mabel“, sagte er. „Ich dachte, ich träume, als ausgerechnet Sie ­plötzlich ins Zimmer kamen, und mein Zeh, auf den der Chef ­getreten ist, ist ganz blau und geschwollen.“


    „Das tut mir leid.“ Mabel sah sich in der Dienststelle um. „Wo ist er denn?“


    „Er erwartet Sie im Büro. Kommen Sie bitte!“


    Nach einem kurzen Klopfen öffnete Bourke die Tür und ließ Mabel an sich vorbei eintreten. Randolph ­Warden erhob sich hinter seinem Schreibtisch und kam Mabel einen Schritt entgegen.


    „Danke, dass Sie gekommen sind“, sagte er ungewohnt höflich und reichte Mabel sogar wieder die Hand. „Ich hoffe, Sie haben sich auf Allerby problemlos freimachen können.“


    Nun war Mabel in ihrem Leben schon oft in ver­wirrende Situationen geraten, heute jedoch war sie wirklich erstaunt. Sie hatte keinen blassen Schimmer, warum Warden sich plötzlich derart freundlich verhielt. Mit allem hatte Mabel gerechnet, nur nicht damit, dass Warden nun auch noch Bourke aufforderte, Kaffee zu bringen.


    „Sie trinken doch Kaffee, nicht wahr?“, fragte Warden sie. „Ich weiß, Sie bevorzugen Tee, aber seitdem wir diese neue vollautomatische Kaffeemaschine haben … Ich kann Ihnen versichern, er wird Ihnen munden. Bourke, ist noch etwas Gebäck da?“


    „Äh … Ich glaube, ein paar Käsecracker, Sir“, antwortete Bourke verblüfft. „Ich kann aber auch schnell etwas von Morrisons holen …“


    „Danke, das ist nicht nötig“, warf Mabel ein. „Ich habe keinen Hunger, zu einem Kaffee sage ich aber nicht nein.“ Sie sah Warden erwartungsvoll an. „Na los, Chefinspektor, fangen Sie an! Ich habe Ihre Vorwürfe schon erwartet und verstehe, dass Sie verärgert sind, …“


    „Aber meine liebe Miss Clarence“, unterbrach Warden sie, immer noch unverbindlich lächelnd. „Setzen wir uns doch erst einmal. Da spricht es sich besser.“ Höflich schob er Mabel den Stuhl hin, auf dem sie schon öfter gesessen hatte. Allerdings waren die bisherigen Gespräche mit Chefinspektor Warden nicht immer derart freundlich verlaufen.


    Mabel blieb skeptisch, kniff die Augen zusammen und musterte Warden intensiv. „Fühlen Sie sich nicht wohl, Chefinspektor? Haben Sie vielleicht Fieber? In ­dieser Jahres­zeit holt man sich schnell einen Infekt, denn die Frühlingssonne verleitet einen zu leichter Kleidung, dabei ist der Wind noch kühl …“


    „Ich habe Sie nicht zu mir gebeten, um mit Ihnen über das Wetter zu plaudern.“ Erneut unterbrach Warden Mabel, und jetzt schwand auch sein Lächeln. „Wir haben eine sehr ernste Sache zu besprechen.“


    Mabel nickte. „Würden Sie mir bitte zuerst erklären, warum Sie mich gestern nicht verraten haben? Darauf kann ich mir nämlich keinen Reim machen.“


    Entspannt lehnte Warden sich zurück und faltete die Hände über seinem kleinen Bauchansatz. „Nehmen Sie es mir nicht übel, Miss Clarence, aber ich empfinde eine gewisse Genugtuung, dass selbst Sie nicht immer für alles eine Erklärung haben. Die Sache ist ganz einfach: Auf Allerby haben wir es nun mit einem wirklichen ­Verbrechen zu tun, denn der Mann ist durch Fremdeinwirkung ­getötet worden. Das hat die bisherige Obduktion ­eindeutig ­ergeben. Da das Messer noch nicht gefunden wurde, ­können wir ausschließen, dass er es sich selbst in die Brust gestoßen hat. Außerdem ist mir kein Fall bekannt, bei dem sich jemand auf eine solche Art das Leben nahm. Können Sie mir folgen, Miss Clarence?“


    „Selbstverständlich, ich bin ja nicht dumm“, erwiderte Mabel etwas gereizt, denn Warden sprach nun wieder in dem belehrenden Tonfall, den sie von ihm gewöhnt war. Es fehlte nur noch, dass er wieder Anspielungen auf ihr Alter machen oder gar äußern würde, sie hätte ihre fünf Sinne nicht mehr beisammen. „Gibt es eigentlich Abwehrspuren?“, fügte sie hinzu.


    „Wie bitte?“


    „Schnittverletzungen an Armen oder Händen.“ Mabel sprach wie zu einem Schuljungen, dem sie etwas erklären musste. „Daran sieht man, ob das Opfer sich gewehrt hat. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, erfolgte der Angriff von vorn. Da ich nicht annehme, dass der Mann sich freiwillig das Messer in den Brustkorb rammen ließ, wird er wohl versucht haben, sich zu wehren.“


    „Miss Clarence, Sie sehen zu viele Krimis.“ Warden zog eine Augenbraue hoch. „Sie können versichert sein, dass der Pathologe seine Arbeit richtig macht.“


    „Ich meinte ja nur“, entgegnete Mabel. „Wenn nämlich keine Abwehrspuren vorliegen, spricht viel dafür, dass das Opfer seinen Mörder kannte und von dem Angriff überrascht wurde. Das würde den Kreis der Verdächtigen erheblich einschränken und …“


    „Miss Clarence!“ Warden erhob sich halb aus seinem Stuhl. „Ich habe Sie über die wichtigsten Fakten informiert, aber versuchen Sie nicht wieder, mir zu sagen, wie ich meine Arbeit zu machen habe!“


    Mabel wurde einer Antwort enthoben, denn Bourke trat mit zwei Tassen Kaffee ein. Eine angebrochene Schachtel Cracker hatte er sich unter den Arm geklemmt.


    Nachdem der Sergeant die Tassen auf den Schreibtisch gestellt hatte, sagte Warden: „Danke, Bourke, Sie können gehen.“


    „Aber Sir …“


    „Danke!“, sagte Warden bestimmt. „Ich meine mich zu erinnern, dass Sie heute die Protokolle der gestrigen Aussagen tippen wollten, oder irre ich mich?“


    „Nein, selbstverständlich nicht, aber …“, wiederholte Bourke und zögerte kurz, verließ dann jedoch Wardens Büro. Mabel war sich nicht sicher, ob er nicht von außen an der Tür lauschen würde.


    Nachdenklich trank sie einen Schluck von dem ­Kaffee und musste zugeben, dass er mit der warmen, aufgeschäumten Milch ausgezeichnet schmeckte. Sie wünschte sich, Warden würde endlich zur Sache kommen, damit sie es hinter sich hatte und Victor von dem Mord erzählen konnte.


    „Miss Clarence, Sie können sicher mein Befremden verstehen, Sie gestern auf Allerby anzutreffen, obwohl ich, im Nachhinein betrachtet, eigentlich nicht hätte überrascht sein müssen. Schließlich kenne ich Sie lange genug und hätte wissen müssen, dass Sie Lady Michelles Tod nicht einfach auf sich beruhen lassen, wo Sie doch so überzeugt davon sind, dass es sich nicht um Selbstmord handelt.“


    „Warten Sie, Chefinspektor!“ Mabel hob die Hand. „Erst gestern Nachmittag kam ich zu der Ansicht, dass ich mich in diesem Fall wohl geirrt haben muss.“


    „Sie sich irren?“ Warden grinste. „Dass ich das noch erleben darf …“


    „Sparen Sie sich Ihre Scherze“, unterbrach Mabel ihn ernst. „Sie können Mr Daniels fragen: Gestern war ich noch fest entschlossen, Allerby House so bald wie möglich den Rücken zu kehren. Natürlich wollte ich Lord ­Douglas nicht im Stich lassen und das Eintreffen einer neuen Pflegerin abwarten. Als ich jedoch gestern nach Allerby zurückkam … Nun, das wissen Sie ja selbst am besten.“


    Warden nickte. „Wir wurden gegen sechs Uhr gerufen, und der Mann war bei unserem Eintreffen bereits tot. Die Obduktion ist noch nicht vollständig abgeschlossen, man kann aber jetzt schon sagen, dass es sich bei der Waffe um ein Messer oder einen ähnlichen Gegenstand mit langer, schmaler, spitzer Klinge handeln muss, die mit großer Kraft von unten in die Brust gerammt wurde und den Herzbeutel durchstieß. Das Opfer hatte keine Chance, es starb binnen kurzer Zeit. Selbst das sofortige Eintreffen eines Arztes hätte sein Leben nicht retten können.“


    „Warum erzählen Sie mir das?“ Mabel saß gespannt und stocksteif auf ihrem Stuhl. „Wollen Sie mir nicht ­endlich sagen, was Ihr seltsames Verhalten zu bedeuten hat, ­Chefinspektor?“


    „Manchmal hat man eben keine andere Möglichkeit.“ Wardens Worte wurden von einem Seufzer begleitet. „Also, Miss Clarence, auf Allerby treibt sich ein Mörder herum, daran besteht kein Zweifel. Ich teile nicht die ­Vermutung von Lady Carter-Jones, das Opfer sei ein Landstreicher, der zufällig im Park von Allerby getötet wurde, wobei wir natürlich alle Aspekte sorgfältig untersuchen werden. Als Erstes müssen wir die Identität des Toten ­feststellen. Offenbar scheint niemand auf Allerby ihn jemals gesehen zu haben.“


    „Das ist mir alles bekannt“, sagte Mabel, als Warden eine Pause machte und nach einem Käsecracker griff. „Ich verstehe nur nicht, was ich damit zu tun habe.“


    Warden kaute und sprach mit vollem Mund: „Die Sache ist ganz einfach, Miss Clarence. Es ist Ihnen ­gelungen, sich unter falschem Namen auf Allerby ­einzuschleichen, und bisher scheint niemand Verdacht geschöpft zu haben. ‚Daniels‘ ist übrigens eine gute Wahl!“, wechselte er ­plötzlich das Thema. „Weiß unser guter Doktor darüber eigentlich Bescheid?“


    „Sie lenken ab, Chefinspektor“, wies Mabel ihn zurecht.


    Warden räusperte sich und fuhr fort: „Also, wo war ich stehen geblieben? Ach ja, bei dem Toten. Es handelt sich, wie Sie bereits selbst festgestellt haben, um einen Ausländer. Araber, vielleicht Ägypter, meint der Pathologe. Er führte keine Papiere mit sich. Da wir ja keine Meldepflicht haben, wird es schwer sein, seine Identität festzustellen.“


    „Ägypter, sagen Sie?“ Mabel runzelte die Stirn. Während ihres Rundgangs durch Allerby, als sie allein im Haus gewesen war, war sie auch in den Salon gekommen, der nur noch selten benutzt wurde. Dort befand sich ein Flügel, auf dem Familienfotos standen. Mabel hatte ihnen aber nur flüchtige Beachtung geschenkt. Lediglich das Hochzeitsfoto von Lord Douglas und Michelle hatte sie sich näher angesehen, doch weiter hinten …


    „Was geht in Ihrem Kopf vor, Miss Clarence?“, riss Warden sie aus ihren Gedanken. „Ich war offen zu Ihnen – offener, als es meine Anweisungen eigentlich erlauben. Daher kann ich wohl erwarten, dass Sie mich an Ihren Überlegungen teilhaben lassen. Vor allem aber interessiert mich, was Sie in der letzten Woche über die Ehe von ­Douglas und Michelle Carter-Jones und über die anderen, die auf Allerby leben, erfahren haben.“


    „Das ist also der Grund, warum Sie mich nicht verraten haben?“ Mabel begann zu verstehen und wusste nicht, was sie von Wardens Vorschlag halten sollte. „Sie hoffen, dass ich während meiner Tätigkeit auf Allerby etwas herausgefunden habe, das Ihnen in dem Mordfall jetzt weiterhilft.“


    „Endlich verstehen wir uns.“ Zufrieden nickte Warden. „Sie wissen doch, Miss Clarence: Eine Hand wäscht die andere. Sie sagen mir alles über die Familie; besonders interessieren mich natürlich die Eigentümer. Jane Carter-Jones zeigte sich gestern wenig kooperativ, während der Captain auf meine Fragen nur das Notwendigste antwortete. Das war schon so, als Lady Michelle tot aufgefunden wurde. Irgendwie werde ich aus den beiden nicht schlau. Daher sind alle Beobachtungen wichtig, auch wenn sie noch so unbedeutend erscheinen mögen. Ich habe den Eindruck, der Captain vertraut Ihnen, Miss Clarence. Er wird Ihnen sicher noch mehr erzählen, wenn Sie es geschickt anfangen.“


    „Ich soll für Sie spionieren?“ Mabel glaubte, sich verhört zu haben. „Verstehe ich Sie richtig? Sie wollen, dass ich in Allerby House bleibe und meine Rolle weiterspiele?“


    „Ganz genau.“ Warden zwinkerte ihr zu. „Wir haben zwei Leichen. Gut, bei einer ist ein Fremdverschulden nahezu ausgeschlossen. Bei dem Mann gehe ich jedoch von einem kaltblütigen Mord aus. Sie wissen selbst, wie … seltsam Adlige in solchen Dingen sind. Sie tun alles, um einen Skandal zu vermeiden, denken Sie nur an Ihre ­Cousine, Lady Abigail. Meine Erfahrung zeigt, dass wir von den Herrschaften nicht viel erfahren werden, da ist es ein Glücksfall, dass Sie, Miss Clarence, so nah bei allen Beteiligten sind.“


    Mabel verschlug es die Sprache. Das war in ihrem Leben bisher nur selten geschehen. Sie stand auf, ging um den Schreibtisch herum und legte Warden eine Hand auf die Stirn.


    „Also doch Fieber.“ Sie nickte entschlossen. Als sie jedoch an Wardens Hals nach dem Puls tasten wollte, drehte er schnell den Kopf zur Seite.


    „Ich versichere Ihnen, mir geht es gut“, sagte er bestimmt. „Glauben Sie mir: Es fällt mir nicht leicht, Sie zu bitten, auf Allerby zu bleiben. Wenn meine Vermutung stimmt und der Täter unter den Bewohnern zu finden ist, könnten Sie in Gefahr sein.“


    Randolph Warden meinte es wirklich ernst. Mabel setzte sich wieder und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie hatte erwartet, der Chefinspektor würde sie auffordern, Allerby House unverzüglich zu verlassen und sich aus der Sache herauszuhalten, und jetzt war genau das Gegenteil der Fall.


    „Vielleicht hat Lady Jane nicht unrecht mit ihrer Ver­mutung, die Tat sei zufällig im Garten verübt worden“, gab sie zu bedenken. „Es könnte durchaus sein, dass der Fremde von einem Dieb oder Räuber überfallen wurde, sich wehrte und getötet wurde. Wie Sie wissen, ist der Park zu jeder Tages- und Nachtzeit offen. Jeder kann sich ungehindert dort aufhalten.“


    Warden schwieg, sah Mabel lange an und sagte dann leise: „Glauben Sie das wirklich, Miss Clarence?“


    „Nein“, antwortete Mabel, ohne zu zögern. „Es wäre ein zu großer Zufall – zuerst der Selbstmord und dann ein Raubüberfall ganz in der Nähe. Außerdem …“


    „Ja?“ Warden beugte sich gespannt vor.


    „Nun ja, ich sagte bereits, dass ich keinen Hinweis auf ein Fremdverschulden bei Michelles Tod finden konnte. Ich habe aber den Verdacht, dass sie ihrem Mann nicht die treu ergebene Ehefrau war, wie allgemein angenommen wurde.“


    Warden verstand sofort. „Michelle Carter-Jones hatte eine Affäre?“


    Hilflos hob Mabel die Hände. „Das ist nur eine Ver­mutung, Chefinspektor, mir fehlen die Beweise.“


    Sie erzählte Warden von der roten Rose auf Michelles Grab, doch er entgegnete nur: „Die Blume kann jeder aufs Grab gelegt haben – Bekannte, vielleicht eine Freundin.“


    „Und ist dafür extra in das Gewächshaus auf Allerby eingedrungen, um die Rose dort zu schneiden?“ Mabel schüttelte den Kopf. „Er oder sie hätte die Blume in einem Geschäft kaufen können. Denken Sie außerdem an die Worte auf der Schleife. Sie wollten, dass ich Ihnen alles sage, allerdings glauben Sie mir schon wieder nicht.“


    „Also gut.“ Warden fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „So langsam finde ich mich damit ab, Inspektor Craddock immer ähnlicher zu werden.“


    „Inspektor Craddock?“ Mabel musste einen Moment lang überlegen, dann hellte sich ihr Gesicht auf. Warden meinte den Polizisten aus den Miss-Marple-Verfilmungen mit der unvergessenen Margaret Rutherford, der – ähnlich wie Warden – die ältere Dame zunächst auch als senil hingestellt hatte, später seine Meinung aber hatte revidieren müssen.


    „Nun, zwischen Ihnen und Craddock besteht doch ein großer Unterschied“, sagte Mabel. „Ebenso ist Doktor Daniels von einem ganz anderen Format als Mr Stringer, und ich bin weit davon entfernt, mich mit der großartigen Jane Marple zu vergleichen. Davon mal abgesehen, war Mr Stringer in Agatha Christies Romanen gar nicht vorgesehen, seine Rolle wurde nur für die Verfilmungen mit Margaret Rutherford hinzugefügt, da er der Ehemann der Schauspielerin war.“


    „Was Sie nicht alles wissen.“ Obwohl Warden das Thema aufgeworfen hatte, zeigte er kein Interesse an Mabels Ausführungen, denn er sagte ernst: „Wir befinden uns hier aber nicht in einem Roman oder Film, liebe Miss Clarence, sondern in der grausamen Realität. Da draußen läuft ein Mörder frei herum, wahrscheinlich in unmittelbarer Nähe von Allerby House. Da ich weiß, dass ich Sie nicht davon abhalten kann, Ihre Nase in Dinge zu stecken, die Sie nicht das Geringste angehen, wähle ich das ­kleinere Übel und erteile Ihnen hiermit die Erlaubnis, sich ein wenig umzuhören und ihre Augen offen zu halten. Aber nur unter der Voraussetzung, dass Sie sich nicht wieder selbst in Gefahr bringen. Ich erwarte, über alles sofort informiert zu ­werden. Und keine Alleingänge! Haben Sie das verstanden, Miss Clarence?“


    „Natürlich, Sie haben ja laut genug gesprochen“, antwortete Mabel und stand auf. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Captain Douglas wird sich fragen, warum mich die Polizei so lange festhält.“


    „Ich bin sicher, Sie werden alle Bedenken schnell ausräumen“, sagte Warden und begleitete Mabel zur Tür. Bevor er diese öffnete, griff er nach Mabels Arm – etwas, was er noch nie zuvor getan hatte – und sah sie eindringlich an. „Passen Sie auf sich auf, verstanden? Sie haben meine Mobilfunknummer, unter der ich Tag und Nacht erreichbar bin.“


    Mabel versprach, sich regelmäßig bei ihm zu melden. Ihr selbst war ja auch entschieden wohler, wenn sie die Polizei auf ihrer Seite hatte. Erst auf der Straße wurde ihr bewusst, dass sie jetzt ganz offiziell auf Allerby ermitteln durfte. Sie war gespannt, was Victor zu dieser neuen Entwicklung sagen würde. Wenn sie sich beeilte, konnte sie den Freund noch im Three Feathers antreffen, wo er sonntags immer den Lunch einnahm.


    


    Zuerst glaubte Victor, Mabel wolle ihn auf den Arm ­nehmen, als sie ihm von den gestrigen Ereignissen und dem Gespräch mit Warden erzählte.


    „Was hat der Mann eingeworfen?“, spöttelte er. „Das muss eine starke Droge sein. Oder war er im Dienst gar betrunken?“


    Mabel lachte. „Das dachte ich zuerst auch, aber Warden meint es tatsächlich ernst. Er möchte, dass ich mich weiterhin als Pflegerin um Captain Douglas kümmere – so lange, bis der Mordfall aufgeklärt ist.“


    Victor runzelte die Stirn. „Dann wird es wohl nichts damit werden, dass Sie nächste Woche wieder in Lower Barton sind?“


    „Außer, es gelingt uns, den Täter früher zu ­überführen“, entgegnete Mabel bestimmt. „Sie wollten nächste Woche doch noch mal nach Allerby rauskommen, nicht wahr? Vielleicht habe ich dann schon neue Erkenntnisse, mög­licherweise sogar herausgefunden, wer der Tote ist.“


    „Mir gefällt das nicht“, murmelte Victor. „Ganz und gar nicht.“


    „Keine Angst, Victor, ich passe auf mich auf.“ Mabel sah auf ihre Uhr und stand auf. „Jetzt muss ich mich aber ­beeilen, sonst glaubt Jane Carter-Jones noch, die Polizei hätte mich verhaftet. Sie war ohnehin schon skeptisch, weil Warden mich aufs Revier bestellt hatte. Aber ich werde mir schon eine entsprechende Begründung einfallen lassen.“


    Mabels unbekümmerte Worte konnten Victors Sorgenfalte auf der Stirn nicht glätten. Obwohl er es begrüßte, dass Chefinspektor Warden bereit war, Mabels Hilfe in Anspruch zu nehmen, fürchtete er, die Freundin könnte wieder in Lebensgefahr geraten. Da Victor aber wusste, er würde Mabel nicht davon abhalten können, nach Allerby zurückzukehren, war es besser, ein Auge auf sie zu haben.


    „Ich begleite Sie noch zum Wagen“, sagte er. „Und übermorgen komme ich nach Allerby. Bis dahin melden Sie sich täglich bei mir, ja? Entweder per Mail oder Sie rufen mich an. Wenn ich bis spätestens sechs Uhr am Abend nichts von Ihnen höre, informiere ich unverzüglich Warden.“


    „Ist das nicht ein wenig übertrieben?“, sagte Mabel und schüttelte den Kopf. „Keiner ahnt, dass ich nicht ausschließlich wegen der Pflege des Captains auf Allerby bin.“


    Mabel teilte Victors Bedenken nicht. Sie konnte es kaum abwarten, weitere Nachforschungen anzustellen, und hatte auch schon eine Idee, was sie als Nächstes tun wollte. Die kleine Erinnerung an die Fotografie auf dem Flügel im Salon hatte sie zu einer Vermutung veranlasst, die sie mit Victor aber noch nicht teilen wollte. Vielleicht war es ein Hirngespinst; außerdem würde Victor nur versuchen, es ihr auszureden. Obwohl ein Mord etwas Schreckliches war, fühlte sich Mabel seit den neuen Ereignissen voller Elan und war gespannt, was die kommenden Tage bringen würden. Sie versprach Victor jedoch, sich jeden Abend zu melden. Dann beeilte sie sich, nach Allerby House zurückzukehren.
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    11. Kapitel


    


    Kaum hatte Mabel Allerby House betreten, wurde sie auch schon durch Angela, die aufgrund des Mordes am Vortag auf ihren freien Tag verzichtet hatte, unverzüglich zu Lady Jane zitiert.


    „Sie ist schrecklich nervös“, flüsterte Angela, als hätte sie Angst, Jane Carter-Jones könne sie belauschen. „Ich an Ihrer Stelle würde sofort zu ihr gehen.“


    In aller Ruhe legte Mabel den Mantel ab und ging gemessenen Schrittes zum Arbeitszimmer. Nach einem kurzen Klopfen trat sie ohne Aufforderung ein. Sie hatte sich genau überlegt, was sie Lord Douglas’ Schwester sagen würde.


    Lady Jane hielt sich nicht mit langen Vorreden auf. „Was wollte die Polizei von Ihnen? Stehen Sie etwa unter Verdacht?“


    „Mitnichten!“, wehrte Mabel ab. „Chefinspektor Warden wollte lediglich mein Alibi überprüfen, und ich musste so lange warten, bis das geschehen war. Ich sagte bereits ­gestern Abend, dass ich Bekannte in Lower Barton besucht hatte und zur fraglichen Zeit, also als der Mord stattfand, weder auf noch in der Nähe von Allerby gewesen war.“


    „Ich hoffe, Ihr Alibi wurde bestätigt!“ Lauernd blickte Lady Jane Mabel an. „Sollte auch nur der Hauch eines Verdachtes auf Ihnen liegen, müssen Sie sofort gehen. Wir können uns einen solchen Skandal nicht erlauben.“


    „Selbstverständlich wurde mein Alibi überprüft und bestätigt. Der Chefinspektor meinte, die Sache sei für mich somit erledigt. Sie können ihn gern anrufen und sich von meinen Worten überzeugen.“


    Jane Carter-Jones schloss für einen Moment die Augen und amtete tief ein und aus. „Es ist schrecklich, was geschehen ist. Erst nimmt sich meine Schwägerin das Leben und jetzt dieser Mord! Und dann noch ein Ausländer und in unserem Park! Meinen Bruder hat das so sehr mitgenommen, dass ich heute Vormittag den Arzt rufen musste. Doktor Kellerman hat ihm eine Spritze gegeben, Rezepte für neue Medikamente ausgestellt und alles für Sie aufgeschrieben. Am besten fahren Sie gleich morgen nach Fowey, um die Medizin zu besorgen; heute am Sonntag können Sie leider nichts mehr bekommen.“


    „Selbstverständlich, Lady Jane.“


    „Sie finden die Pharmazie bei Boots in der Fore Street“, fuhr Jane Carter-Jones fort. „Mein Bruder darf sich unter keinen Umständen aufregen; sorgen Sie also dafür, dass er heute nicht mehr gestört wird.“


    „Die Polizei wird weitere Fragen an ihn haben“, wandte Mabel ein, doch Lady Jane winkte ab.


    „Das lassen Sie nur meine Sorge sein, ich werde mit denen schon fertig.“ Sie rang die Hände. „Ein Mord auf Allerby! Das hat es in der Geschichte des Hauses noch nie gegeben, und in früheren Zeiten ging es hier nicht immer ruhig zu. Ein Mord jedoch … also nein …“


    Mabel war froh, sich zurückziehen zu können, denn sie wollte in Ruhe nachdenken. Nach der Spritze des Arztes schlief Lord Douglas und würde vor dem Dinner nicht aufwachen. Angela rumorte in der Küche, und Lady Jane hatte gesagt, sie wolle sich nun wichtigen Unterlagen ­widmen.


    Nachdem Mabel das Arbeitszimmer verlassen hatte, ging sie zum Salon im hinteren Teil des Hauses, öffnete leise die Tür und schloss sie hinter sich gleich wieder. Wenn man sie hier entdecken sollte, würde sie einfach behaupten, die Lesebrille des Captains zu suchen. Zielstrebig ging Mabel zu dem wuchtigen schwarzen Flügel mit den Familienfotos. In vorderster Reihe befand sich nicht nur das Hochzeitsbild, sondern auch ältere Aufnahmen von Lord Douglas, als er noch nicht an den Rollstuhl gefesselt gewesen war, ebenso wie zwei Fotos von Lady Jane hoch zu Ross. Dahinter entdeckte Mabel das Bild, nach dem sie gesucht hatte.


    „Ich wusste es – meine Erinnerung hat mich nicht ­getrogen“, sagte sie zu sich selbst.


    Sie nahm das Foto zur Hand und betrachtete es ein­gehend. Es zeigte eine lachende Michelle vor einem wolken­losen blauen Himmel und einer Pyramide – der Cheops-Pyramide wohlgemerkt, und diese befand sich bekanntlich in Ägypten. Obwohl Mabel noch nie in dem Land am Nil gewesen war, erkannte sie das jahrtausendealte Bauwerk, schließlich sah sie fern und las ­Zeitschriften und Reiseberichte. Michelle sah auf dem Foto kaum jünger aus, als Mabel sie in Erinnerung hatte, folglich musste das Bild erst kürzlich aufgenommen worden sein. Sie war also in ­Ägypten gewesen, und gestern hatte ein toter Mann, bei dem es sich durchaus um einen Ägypter handeln konnte, im Park von Allerby gelegen. Das war kein Zufall! Mabel musste jetzt nur noch Beweise für die Verbindung zwischen Michelle und dem Fremden finden, die ihre Vermutung untermauerten.


    


    Als es Zeit für den Tee war, ging Mabel in die Küche, denn sie wusste, Angela Thorn freute sich immer, wenn sie sie besuchte. Die junge Haushälterin hatte gerade das Teetablett zu Lady Jane hinaufgebracht und machte es sich jetzt selbst mit einer Tasse gemütlich.


    „Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?“, fragte Mabel.


    „Jederzeit gern!“ Schnell holte Angela ein zweites Gedeck und schnitt die frischgebackenen, noch warmen Scones auf, deren Duft die ganze Küche erfüllte.


    Da Mabel eine sehr gute Köchin war, konnte sie neidlos eingestehen, dass ihr Angela trotz ihrer Jugend in nichts nachstand, wenn es um die Zubereitung von köstlichem Gebäck und schmackhaften Speisen ging. Mabel bestrich die Hälfte eines Scones nur mit Butter. Heute stand ihr der Sinn nicht nach Marmelade und Clotted Cream. Angela zeigte indes einen gesunden Appetit, denn sie strich ­beides fingerdick auf die zwei Hälften ihres Scones.


    „Wie war’s bei der Polizei?“, fragte sie kauend, und Mabel gab ihr dieselbe Auskunft wie Jane Carter-Jones.


    Dann fragte sie ohne Umschweife: „Sind Lord Douglas und Lady Michelle eigentlich zusammen verreist?“


    „Nein, überhaupt nicht“, antwortete Angela bereit­willig. Sie schien sich offenbar über Mabels Interesse nicht zu wundern. „Obwohl beinahe jede Fluglinie auf Behinderte eingestellt ist, wollte der Captain nicht verreisen. Er blieb lieber hier auf Allerby. Wahrscheinlich fühlt er sich in der Öffentlichkeit unwohl. Manchmal fuhren sie am Wochenende zusammen ans Meer, das war aber auch schon alles.“


    „Aber Lady Michelle ist gereist, nicht wahr?“ Mabel entschloss sich, den Stier bei den Hörnern zu packen. „Zumindest weisen Fotos auf dem Flügel im Salon darauf hin?“


    „Was wollten Sie denn im Salon?“ Nun wurde Angela doch skeptisch und legte ihren angebissenen Scone zur Seite. Mabel hatte sich die Antwort im Vorfeld gut überlegt.


    „Ach, gestern Vormittag vermisste Captain Douglas seine Lesebrille und meinte, ich möge im Salon nachsehen, weil er dort Zeitung gelesen hatte.“


    „Haben Sie sie dort gefunden?“


    Mabel schüttelte den Kopf. „Die Brille war dann doch in seinem Nachtschränkchen. Mir sind aber die vielen Fotos auf dem Flügel aufgefallen, und ich habe sie mir angesehen. Hätte ich das nicht tun dürfen? Wenn ja, tut es mir leid. Keinesfalls wollte ich die Privatsphäre der Familie missachten.“ Entschuldigend sah Mabel Angela an.


    „Fotos sind schließlich dazu da, angesehen zu werden“, erwiderte diese, „sonst würden sie nicht öffentlich herumstehen, und ich müsste sie nicht jede Woche abstauben. Ja, Lady Michelle ist einmal allein verreist. Lord ­Douglas hatte ihr die Reise im vorletzten Jahr zu Weihnachten geschenkt, als der Winter besonders kalt war. Es schneite sogar, ­können Sie sich das vorstellen? Schnee in Cornwall … brr … Zum Glück war der letzte Winter milder, wenngleich es häufig regnete und die Küstenorte unter Überschwemmungen zu leiden hatten.“


    „Dann war Lady Michelle also in Ägypten?“, griff Mabel das ursprüngliche Thema wieder auf, da sie keine Lust hatte, sich über die Witterungsverhältnisse auszu­tauschen. „Ich meine mich zu erinnern, dass ein Foto sie vor der Cheops-Pyramide zeigt.“


    Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, fast nur ein Wimpernschlag, aber Mabel entging nicht, wie sich ­Angelas Augen verdunkelten und einen beinahe zornigen Ausdruck bekamen.


    Die Haushälterin hatte sich aber gleich wieder im Griff und sagte gelassen: „Kann sein, dass es Ägypten war. Auf jeden Fall war sie danach nicht mehr allein fort und meinte, sie würde ohne ihren Mann auch nie wieder verreisen. Für den kommenden Sommer hatten sie eine gemeinsame Reise nach Schottland geplant.“


    Es lag Mabel auf der Zunge zu fragen, ob Michelle in Ägypten einen Mann kennengelernt hatte und er ihr später nach Cornwall gefolgt war. Das wäre aber unklug ­gewesen. Auch wenn Angela viel und offen über das Leben der Herrschaften plauderte – sie würde sich wundern, warum Mabel derart am Privatleben Michelles interessiert war. Langsam, aber sicher fügten sich die einzelnen Teile wie in einem Puzzle zusammen, nur ergaben sie noch kein erkennbares Bild.


    


    Obwohl der Himmel grau und wolkenverhangen war, genoss Mabel am nächsten Vormittag ihre Fahrt nach Fowey. Das kleine Hafenstädtchen lag direkt an der Mündung des gleichnamigen Flusses und hatte sich seinen ursprünglichen Charakter weitgehend erhalten. Obwohl in Fowey auch Fischfang betrieben wurde – wie wohl überall an der cornischen Küste –, hatte der Ort immer eine ­größere Bedeutung als Seehafen gehabt. In der breiten, langen Bucht, die sich wie ein großer Finger zwischen den ­steilen, hohen Klippen ins Landesinnere zog, waren zwischen dem 14. und dem 19. Jahrhundert Kriegsschiffe stationiert gewesen. Zu Zeiten der Industrialisierung war Fowey neben Falmouth zum wichtigsten Handelsstützpunkt an der Südküste geworden. Von hier aus waren Kupfer und Zinn ebenso wie die Kaolinerde aus dem nahen St. Austell in die ganze Welt verschifft worden. Mit dem Aufkommen der Eisenbahn und dem Anschluss Cornwalls an das ­englische Schienennetz hatte Fowey dann nach und nach seine Bedeutung verloren, und die beiden mächtigen Kastelle, die im 15. Jahrhundert auf beiden Seiten der Hafeneinfahrt zu deren Schutz auf den hohen Klippen errichtet worden waren, waren verfallen. Fowey selbst hatte sich jedoch seinen Charme bewahrt und war nicht – wie seine Nachbarn Looe und Polperro – zu einem von Touristen überlaufenen Seebad geworden, da die steilen Straßen und das Fehlen eines Sandstrandes nur wenige Gäste anzogen.


    Mabel parkte ihren Rover auf dem großen Parkplatz direkt neben der Anlegestelle der Fähre, die seit dem ­Mittelalter Fowey mit dem gegenüberliegenden ­Bodinnick verband. Sie war nie durch eine neumodische Brücke ersetzt worden, die die beschauliche Landschaft zerstört hätte. Mabel löste ein Parkticket, das wie in allen Küsten­städten exorbitant teuer war. Sie wollte das Risiko, bei ihrer Rückkehr den Wagen mit einer Kralle vorzufinden, aber nicht eingehen, denn die Ordnungshüter griffen bei Falschparkern hart durch. Dann schlenderte sie gemächlich durch die schmale Straße, die direkt am Fluss entlang ins Ortszentrum führte und von ein- oder zweistöckigen, weißgetünchten Gebäuden gesäumt wurde. Die alten Häuser waren einst Fischerkaten gewesen.


    Von einem früheren Besuch kannte Mabel das Antiquitätengeschäft an der Ecke zur North Street, sie verkniff sich aber einen Besuch, denn dazu fehlte ihr heute die Zeit. Außerdem würde sie dann nur wieder mit einer Unmenge Krimskrams den Laden verlassen, denn sie konnte alten Tassen, Untersetzern und sonstigen Gebrauchsgegenständen aus viktorianischer Zeit einfach nicht widerstehen. Sie passierte auch Sam’s, das ausgezeichnete Fischrestaurant, in das Victor sie schon einmal eingeladen hatte.


    „Wenn der Täter gefunden und überführt ist, müssen wir hier wieder einmal essen gehen“, sagte Mabel zu sich selbst.


    Die Drogeriekette Boots befand sich nur einige Yards weiter. In der hinteren linken Ecke war die Pharmazieabteilung, und Mabel erhielt schnell die Captain ­Douglas verordneten Medikamente. Für sich selbst kaufte sie ein Haarshampoo und ein Duschgel, und als sie wieder auf die Straße trat, entschloss sie sich, einen Tee zu trinken. Diese zehn Minuten würde sie erübrigen können. Es wehte zwar ein kühler Wind, aber es war trocken, und Mabel liebte den Ausblick vom Hafen auf das gegenüberliegende Polruan, dessen Häuser wie Vogelnester an den steilen Klippen klebten. Außerdem beobachtete sie gern die Segelschiffe, die im Hafen von Fowey lagen.


    Der Tee wurde zwar in einem Pappbecher serviert, war aber trotzdem stark und gut. Mabel setzte sich auf eine Bank und trank ihn in kleinen Schlucken. Plötzlich wehte der Wind den Geruch von cornischen Pastys von einem ­offenen Verkaufsstand zu ihr herüber. Mabel lief das ­Wasser im Mund zusammen, sie verzichtete aber auf diese Köstlichkeit, denn nach ihrer Rückkehr nach Allerby würde es Zeit für den Lunch sein, den sie ­zusammen mit Lady Jane und Lord Douglas einnehmen würde. Mabel war zwar schlank, fast schon zierlich, aber trotzdem ­achtete sie auf ihre Ernährung, denn als ­Krankenschwester wusste sie, dass allzu üppiges Essen gerade im Alter unangenehme Beschwerden und auch Krankheiten verursachen konnte.


    „Mabel, was machen Sie denn hier?“


    Eine Frau trat neben sie, und Mabel sah auf.


    „Joyce, welche Freude, Sie wiederzusehen!“


    Joyce Plower war einst Mitglied im Schreibklub von Lower Barton gewesen, dem Mabel sich im letzten Winter für einige Wochen angeschlossen hatte. Keineswegs, weil sie geplant hatte, unter die Schriftsteller zu gehen, ­sondern weil sie damals auf der Suche nach dem Mörder eines Autors gewesen war. Nun, der Täter war überführt und seiner gerechten Strafe zugeführt worden, der Schreibklub aber hatte sich aufgelöst, nachdem bekannt geworden war, welch schändliches Spiel der von allen verehrte Autor getrieben hatte.


    „Ich mache ein paar Besorgungen“, erklärte Mabel, und Joyce runzelte die Stirn.


    „Dafür kommen Sie extra nach Fowey? Polperro oder Looe liegen doch viel näher. Nun, das geht mich ja nichts an. Ich besuche meine Tochter, wir werden zusammen lunchen. Sie wissen, dass Natalja in Fowey lebt?“


    Das war Mabel neu, denn der Kontakt zwischen den Damen des Schreibklubs war recht oberflächlich ­gewesen, und nach dessen Auflösung hatte sie keine der Frauen ­wiedergetroffen. Da sie aber weder Zeit noch Lust hatte, sich auf ein längeres Gespräch mit Joyce einzulassen, nickte sie unverbindlich und meinte: „Es tut mir leid, aber ich muss jetzt gehen. Es war nett, Sie wiederzusehen. ­Schreiben Sie noch?“


    „Pah!“ Joyce blähte die Backen. „Die Lust daran ist mir gründlich verdorben worden. Ich möchte Sie aber nicht länger aufhalten, Mabel. Besuchen Sie mich doch mal zum Tee! Sie wissen ja, wo ich wohne.“


    Mabel versprach, sich in den nächsten Wochen zu ­melden, dann verabschiedeten sich die beiden Frauen mit Handschlag. Mabel war froh, dass Joyce nicht genauer nachgefragt hatte, was sie wirklich nach Fowey geführt hatte, denn auf die Schnelle wäre ihr keine glaubhafte Ausrede eingefallen, und sie wäre in Erklärungsnot gekommen. Dass sie als Pflegerin im nahen Allerby House arbeitete, hatte sie auf keinen Fall sagen wollen, da Joyce wusste, dass sie dem Tierarzt von Lower Barton den Haushalt führte.


    


    Douglas Carter-Jones’ Teint war aschfahl, und er wirkte sehr müde, obwohl er fast den ganzen Tag über ­geschlafen hatte. Er sprach kein Wort und stocherte lustlos in ­seinem Essen herum. Auch seine Schwester war ungewohnt schweigsam. Mabel hatte den Eindruck, dass keiner von beiden überhaupt bemerkte, was auf dem Teller lag, dabei schmeckte die süßsaure Hühnchen mit gestampften Kartoffeln ausgesprochen gut. Sie nahm sich vor, Angela nach dem Rezept zu fragen, denn Victor würde dieses Gericht sicher ebenfalls munden.


    „Wenn die Polizei nur endlich diese schrecklichen Absperrbänder entfernen würde“, unterbrach Lady Jane plötzlich das Schweigen. „Jedes Mal, wenn ich an der Stelle vorbeikomme, werde ich an den Toten erinnert.“


    „Dann geh nicht dahin!“ Lord Douglas sprach leise und ohne aufzusehen. „Auf Allerby liegt ein Fluch, Jane. Am besten wäre es, das Haus zu verkaufen und von hier wegzuziehen.“


    „Fortgehen?“ Lady Jane riss entsetzt die Augen auf. „Auf keinen Fall! Ich habe nicht mein Glück geopfert, um wegen ein paar Toten die Flinte ins Korn zu werfen.“


    Aufmerksam lauschte Mabel dem Gespräch, enthielt sich aber jeglichen Kommentars.


    „Zu den ‚paar Toten‘, wie du dich ausdrückst, gehört immerhin meine Ehefrau.“ Lord Douglas’ Tonfall wurde schärfer, und Mabel stellte erneut fest, dass das Verhältnis zwischen Bruder und Schwester nicht so ungetrübt war, wie sie es Außenstehenden glauben machten. „Du brauchst mir nichts vorzumachen, Jane. Ich weiß, du hast Michelle gehasst und für eine Erbschleicherin gehalten. Dabei hast du dir niemals Mühe gegeben, sie richtig kennenzulernen. Für dich galt nur: Blond ist gleich blöd und berechnend. Nun, das Problem löste Michelle selbst. Vielleicht wollte sie nicht mehr leben, weil du ihr das Leben auf Allerby zur Hölle gemacht hast.“


    „Hüte deine Zunge, Douglas!“, erwiderte Lady Jane scharf, und ihr Blick ging zu Mabel. „Das ist kein Thema, über das vor dem Personal gesprochen werden sollte.“


    Von Lord Douglas’ offenen Worten peinlich berührt, legte Mabel ihre Serviette zur Seite und stand auf. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden.“ Sie sah von Lady Jane, deren Wangen sich blutrot gefärbt hatten, zu Lord Douglas. „Ich bin mit dem Essen fertig …“


    „Ich ebenfalls“, rief Lord Douglas und bemühte sich, den Rollstuhl vom Tisch wegzuschieben. „Und jetzt möchte ich nach draußen, hier drinnen erstickt man ja beinahe. Miss Mabel, wären Sie so freundlich, mich in den Garten zu fahren? Ich brauche frische Luft.“


    „Selbstverständlich.“ Mabel war verunsichert, denn nie zuvor hatte der Captain von sich aus den Wunsch geäußert, das Haus zu verlassen. „Ich hole nur schnell Ihren Mantel und zur Sicherheit zwei Schirme, falls es regnen sollte.“


    Mabel war schon an der Tür, als sie hörte, wie Lady Jane zischte: „Dass du mich derart vor dieser Person bloßgestellt hast, werde ich dir nie verzeihen, solange ich lebe nicht.“


    „Ach, halt doch den Mund, Jane!“, antwortete Lord ­Douglas resigniert. „Ich bin es so leid, mir deine dauernden Vorwürfe anhören zu müssen. Michelle hatte schon recht, als sie meinte, dass wir Allerby verkaufen und in ein kleines, gemütliches Cottage ziehen sollten, in dem für dich kein Platz wäre.“


    Mabel lehnte sich von außen gegen die Wand, sodass die beiden sie nicht sehen konnten, und spitzte die Ohren. Das war ja höchst interessant und bestätigte einmal mehr, dass Lady Jane allen Grund gehabt hatte, ihre Schwägerin zu hassen und von deren Tod profitierte.


    „Diese kleine Hexe hätte es auch beinahe geschafft, mir mein Heim zu nehmen“, erwiderte Jane Carter-Jones gehässig. „Und du hast alles getan, was sie wollte. Warst ja völlig abhängig von Michelle, ihr wahrscheinlich sogar hörig. Nun, ein alter Mann wie du und so ein junges Ding, da weiß man ja, mit welchen Mitteln sie dich um den ­Finger gewickelt hat.“


    „Jane, bitte, du vergisst dich.“ Mabel hörte, wie Lord Douglas ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte. „Wo bleibt denn Miss Mabel? Ich muss hier raus.“


    Lady Jane war aber noch nicht bereit, das Thema fallen zu lassen. Ihre Stimme nahm nun einen beinahe weiner­lichen Tonfall an, als sie fragte: „Wolltest du das Haus wirklich verkaufen? Wo ich doch alles getan habe, um Allerby zu erhalten! Meine ganze Jugend habe ich ­geopfert, damit der Besitz nicht unter den Hammer kommt, und noch dazu ein Kind großgezogen.“


    „Es ist gut, Jane.“ Offenbar lenkte Captain Douglas ein, denn seine Stimme war nun leise und sanft. „Michelle ist tot, und wir wollen nicht mehr darüber sprechen.“


    Mabel hatte genug gehört. Sie beeilte sich, den ­Mantel und die Schirme zu holen. Auch sie sehnte sich nach ­diesem Streit nach frischer Luft.


    


    Während Mabel den Rollstuhl durch den Rosengarten und dann über die Wiese zum Wald hin schob, sprachen weder sie noch Lord Douglas ein Wort. Der Captain war sichtlich erschüttert und hielt den Blick gesenkt. Mabel wollte nicht verraten, dass sie den Streit mit seiner Schwester belauscht hatte. Als sie den Waldrand erreichten, hob Lord Douglas plötzlich den Kopf und sah Mabel an.


    „Bitte, folgen Sie diesem Weg hier. Ich war lange nicht mehr im Wald … zu lange … Das heißt, wenn es Ihnen keine Umstände macht. Der Weg ist aber gut befahrbar.“


    „Selbstverständlich, Captain“, antwortete Mabel, zögerte kurz und fuhr dann fort: „Es tut mir leid, dass das Schicksal Sie nicht gerade gut behandelt.“


    „Glauben Sie wirklich an ein Schicksal?“ Lord ­Douglas sah Mabel mit einem bitteren Zug um den Mund an. „Wahrscheinlich werden Sie schockiert sein, wenn ich Ihnen sage, dass der Tod dieses Fremden mir völlig gleichgültig ist. Jetzt, da Michelle nicht mehr ist, gibt es wohl nichts mehr, was mich noch erschüttern könnte, und ich beginne, dieses Haus zu verabscheuen. Manchmal ist es wie ein Gefängnis, und ich als Krüppel kann ohnehin nicht ausbrechen.“


    „Ziehen Sie wirklich in Erwägung, Allerby zu ver­kaufen?“, fragte Mabel. „Das Haus ist immerhin seit ­Generationen im Besitz Ihrer Familie.“


    Lord Douglas starrte auf einen imaginären Punkt weit hinter Mabel. „Die Erinnerungen sind zu stark. Am ­liebsten würde ich ganz weit weggehen und versuchen, neu anzufangen. Können Sie das verstehen?“


    Mabel nickte, war sie doch vor vielen Jahren selbst in einer ähnlichen Situation gewesen. Damals war sie noch jung gewesen und hatte ein neues Leben begonnen. ­Sechzig war zwar kein hohes Alter, trotzdem würde ein Neubeginn für Lord Douglas schwer werden, obwohl alles machbar war, wenn man nur fest dazu entschlossen war. Das war aber eine Sache, die er ganz allein zu entscheiden hatte.


    Schweigend schob Mabel den Rollstuhl den Waldweg entlang. Beide genossen sie die Ruhe, die nur vom ­unbeschwerten Gezwitscher zahlreicher Vögel in den dichten Laubbäumen unterbrochen wurde. Ab und zu raschelte es im Unterholz. Einmal lief eine Maus direkt an Mabel vorbei; dann sahen sie sogar einen Fasan, der langsam über den Weg spazierte und sich an den Menschen nicht störte. Plötzlich lichtete sich der Wald, und Mabel bemerkte eine einstöckige Hütte, deren Fensterläden verschlossen waren.


    „Was ist das?“, fragte sie.


    „Die alte Jagdhütte. Früher, als ich noch reiten konnte, wurden auf Allerby regelmäßig Jagden veranstaltet. Man traf sich dann hier zu einem Picknick. Auch Gäste übernachteten in der Hütte, denn sie ist innen komfortabler, als ihr Äußeres vermuten lässt.“


    „Haben Sie den Schlüssel dabei?“ Mabel betrachtete interessiert die Hütte, aber Lord Douglas schüttelte den Kopf.


    „Das Haus wurde seit Jahren nicht mehr benutzt, und ich war seit dem Unfall nicht mehr hier. Angela müsste noch einen Schlüssel haben, oder sie weiß vielleicht, wo er aufbewahrt wird.“


    Angela! Wie ein Blitz schoss die Erinnerung an den Tag, als Angela in den frühen Morgenstunden aus dem Wald gekommen war, durch Mabels Kopf. Angela war genau diesen Weg entlanggekommen, der zur alten Jagdhütte führte, und Mabels Vermutung, die Wirtschafterin habe ein geheimes Stelldichein gehabt, schien sich nun zu bestätigen. Wahrscheinlich hatten sich Angela und der Mann hier getroffen, vielleicht hatte er sogar in der Hütte gewohnt. Das würde auch den leeren Korb ­erklären: Angela hatte ihren Liebhaber mit Essen versorgt. Und ­dieser Mann könnte der Fremde sein, den sie erstochen im Garten gefunden hatte. Wenn es sich tatsächlich um ihren Liebhaber gehandelt hatte, dann war die junge Frau eine ausgesprochen gute Schauspielerin, denn von Trauer oder gar Verzweiflung wegen seines Todes hatte Mabel bisher nichts bemerkt. Plötzlich hatte sie es sehr eilig, Lord ­Douglas ins Haus zurückzubringen, denn sie wollte sich die Hütte näher ansehen. Ihr kam zugute, dass gerade die ersten Regentropfen vom Himmel fielen.


    „Ich glaube, wir sollten zurückgehen“, sagte sie und wendete den Rollstuhl. „Wie es aussieht, wird es ­stärker regnen, da schützen uns die Schirme kaum, und wir ­können nicht riskieren, dass Sie sich erkälten.“


    Lord Douglas nickte stumm. Sie brauchten für den Rückweg bedeutend länger, da Mabel nun in einer Hand den Schirm hielt und den Rollstuhl nur mit der anderen schieben konnte. Der kleine Ausflug hatte Lord Douglas erschöpft. Er wollte sich hinlegen und nahm auch widerspruchslos seine Medizin. Nachdem Mabel ihn allein gelassen hatte, ging sie in die Küche, wo sie Angela beim Abwasch antraf.


    „Angela, wissen Sie, wo der Schlüssel zur Jagdhütte im Wald aufbewahrt wird?“, redete Mabel nicht lange um den heißen Brei herum.


    „Der Schlüssel?“


    Zufrieden stellte Mabel fest, wie Angela erschrocken zusammenzuckte.


    „Was wollen Sie denn damit?“


    „Captain Douglas bat mich, in der Hütte nach dem ­Rechten zu schauen“, schwindelte Mabel. „Wir unter­nahmen gerade einen Spaziergang, dabei kamen wir zu der Hütte, und er meinte, es wäre nett, wenn man sie ­wieder herrichten würde.“


    Angela runzelte die Stirn. „Warum sollte der Captain ausgerechnet Sie darum bitten? Das gehört nun wirklich nicht zu den Pflichten einer Pflegerin. Wenn er aber möchte, dass die Jagdhütte aufgeräumt wird, kümmere ich mich selbstverständlich darum. Sie haben genug zu tun, diese Arbeit müssen Sie sich nicht auch noch auf­bürden. Außerdem weiß ich im Augenblick nicht, wo sich der Schlüssel befindet, den muss ich erst suchen.“


    „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Angela“, erwiderte Mabel. „In der Tat habe ich keine Lust, die Hütte aufzu­räumen, besonders nicht bei diesem Wetter. Außerdem ist es im Wald recht einsam, und so allein als Frau …“ Sie tat, als würde sie sich fürchten, und fuhr fort: „Da Captain Douglas jetzt ruht, ziehe auch ich mich in mein Zimmer zurück. Ich möchte ein paar Briefe schreiben.“


    „Ist recht“, entgegnete Angela nun wieder völlig unbefangen. „Kommen Sie zum Tee wieder herunter?“


    Mabel bejahte und verließ die Küche. Sie hatte ­erfahren, was sie wollte. In ihrem Zimmer holte sie ihr Handy aus der Tasche und drückte die Kurzwahltaste, unter der ­Victors Nummer gespeichert war.


    „Mabel! Ist alles in Ordnung?“, fragte er.


    „Ja, Victor, keine Sorge, aber ich brauche Ihre Hilfe.“ In knappen Sätzen erläuterte sie dem Tierarzt, was sie ­vorhatte; dabei sprach sie leise, obwohl sie allein im ­Zimmer war. Sicher war sicher. „Wenn Sie morgen also nach Allerby rauskommen, bringen Sie bitte alles mit.“


    „Ich weiß nicht, Mabel …“ Victor zögerte. „Wir sollten Chefinspektor Warden informieren, er könnte ja …“


    „Es ist nur ein Verdacht“, unterbrach Mabel ihn. „­Vielleicht irre ich mich, dann lacht Warden mich aus. ­Victor, seien Sie kein Hasenfuß, es kann gar nichts ­passieren. In den Wald kommt kein Mensch, uns wird ­niemand ­entdecken.“


    So leicht gab Victor nicht auf. „Sie haben Warden aber versprochen, ihn über alles zu informieren …“


    Erneut unterbrach Mabel den Freund: „Sofern sich neue Erkenntnisse ergeben, ja. Und dafür brauche ich eben Ihre Hilfe.“


    „Also gut“, gab Victor sich geschlagen. „Sonst ­versuchen Sie es wieder im Alleingang, was ich nicht verantworten kann. Bis morgen Mittag dann, und passen Sie auf sich auf, Mabel!“


    


    Nach dem Telefonat schaltete Mabel den Laptop ein, den sie immer in ihrem Zimmer aufbewahrte. Zuerst trug sie ordnungsgemäß die neuen Medikamente, die Doktor Kellerman Captain Douglas verordnet hatte, in die Liste ein, dann loggte sie sich ins Internet ein. Mit diesem Medium hatte sie inzwischen einige Erfahrung, außerdem hatte Lord Douglas ihr erklärt, sie könne nichts falsch machen.


    „Das Schlimmste wäre, dass Sie den Computer zum Absturz bringen oder versehentlich die Festplatte löschen“, hatte er gesagt. „Oder Sie verirren sich auf Seiten, die Sie lieber gar nicht sehen wollen. Dann drücken Sie einfach diesen Knopf hier.“


    „Dieses soziale Netzwerk … Facebook, nicht wahr?“ Mabel starrte auf den Bildschirm. „Wo finde ich das noch mal?“


    Sie brauchte ein paar Minuten, dann öffnete sich das Fenster einer Suchmaschine, die auf Facebook hinwies. Mabel zögerte, als sie las, dass sie sich erst anmelden musste, bevor sie weitere Informationen erhalten würde. Korrekt wie sie war, studierte sie ausgiebig die seitenlangen allgemeinen Geschäftsbedingungen, dann wagte sie den Schritt und tippte ihre Kontaktdaten ein. Als sie aufgefordert wurde, ein Foto hochzuladen, klickte sie das Feld weg. Das würde sie sicher nicht machen, ganz davon abgesehen, dass sie gar keine digitale Aufnahme von sich hatte. Nach wenigen Minuten war ihr Account freigeschaltet, und Mabel klickte sich durch die Seiten. Ein paar Mal öffneten sich Fenster, die sie überhaupt nicht wollte, oder sie wurde aufgefordert, bei irgendwelchen Spielen mitzumachen. Aber nach einer halben Stunde hatte sie gefunden, was sie gesucht hatte, und schaltete den Computer zufrieden wieder aus.


    Nun war sie in ihren Überlegungen ein Stück weitergekommen. Bevor sie Warden über ihre neuen Erkenntnisse informierte, wollte sie ganz sicher sein, denn sie befürchtete, der Chefinspektor würde in seiner unsensiblen Art alles ­wieder zunichtemachen. Dass er selbst nicht auf den ­Gedanken gekommen war, nachzusehen, ob Michelle bei Facebook angemeldet war, bestätigte Mabel in ihrer Überzeugung, dass sie Warden seine Arbeit nicht ohne ihre Unterstützung machen lassen konnte. Der Chefinspektor dachte einfach eingleisig, während sie den Fall von allen Seiten beleuchtete und niemanden aus dem Kreis der Verdächtigen ausschloss.
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    12. Kapitel


    


    Die Fuchstute hatte nicht ihren besten Tag. Als Victor die Box betrat, wieherte sie unwillig und scharrte mit den Hufen.


    „Ganz ruhig, meine Kleine.“ Vorsichtig näherte sich Victor und streckte langsam seine Hand aus, in der er einen Apfel hielt. „Ich möchte nur mal einen Blick auf ­deinen Fuß werfen. Das geht ganz schnell und tut überhaupt nicht weh. Du bist eine ganz Feine, Blue Cup, und wir wollen doch, dass du bald wieder richtig galoppieren kannst, nicht wahr?“


    Obwohl Mabel Victor schon oft im Umgang mit ­seinen Patienten erlebt hatte, war sie jedes Mal aufs Neue erstaunt, wie sanft, beinahe zärtlich seine Stimme klang, wenn er mit ihnen sprach. Verschwunden war das sonst oft derbe Raubein. Als Victor vorsichtig über Blue Cups Blesse strich, schnaubte die Stute zwar, nahm dann aber den Apfel und kaute ihn genüsslich. Sie zuckte und wieherte ein wenig, als Victor den Hinterlauf abtastete, blieb jedoch im ­Großen und Ganzen ruhig stehen und beäugte kritisch das Geschehen.


    „Die Schwellung ist zurückgegangen.“ Victor tätschelte die Flanke der Stute, verließ dann die Box und wischte sich die Hände an einem Tuch ab, das Mick Grant ihm reichte. „Die Umschläge zeigen Wirkung. Trotzdem braucht die Stute regelmäßige Bewegung, sonst beginnt sie wieder zu lahmen.“


    Der Stallmeister verzog das Gesicht. „Sagen Sie das mal Lady Carter-Jones. Nachdem wir hier schon wieder eine Leiche hatten …“ Aufmerksam sah er Victor an. „Sie haben davon doch gehört, Doc? Stand ja gestern in allen ­Zeitungen. Möchte nur wissen, woher die Pressefutzis immer so schnell die Informationen haben. Na ja, furchtbare Sache, und niemand scheint den Toten zu kennen. Die Dame des Hauses hat jetzt natürlich etwas anderes im Kopf, als sich um die Pferde zu kümmern.“


    „Was ist mit Ihnen oder Ihrem Sohn?“, warf Mabel ein. „Sie könnten die Stute doch reiten.“


    Mick Grant grinste. „Nee, unsere gute Blue Cup ließ sich nur von Lady Michelle reiten, und wenn Lady Jane aus­reiten möchte, bevorzugt sie ohnehin Brown Devil. Das ist der Hengst in der letzten Box hinten rechts.“


    „Brown Devil, Blue Cup …“ Victor runzelte die Stirn. „Tragen die Pferde alle so farbige Namen?”


    „Das wurde von Lady Jane eingeführt“, antwortete Mick Grant. „Wir haben da noch Red Nose und Green Shadow, die sind aber beide draußen auf der Koppel.“


    „Und genau dort gehört Blue Cup ebenfalls hin“, sagte Victor bestimmt. „Wenn sie schon nicht geritten wird, dann sollte sie wenigstens nicht in der Box eingesperrt sein.“


    Mr Grant tippte an seine Schildmütze. „Ganz wie Sie meinen, Sie sind hier der Doc.“


    Victor packte seine Sachen in die Tasche und wandte sich zum Gehen. An der Stalltür raunte er Mabel zu: „Wird schwer werden, noch mal herzukommen, denn das Pferd ist so gut wie gesund. Jane Carter-Jones wird das auch merken und sich fragen, was ich hier zu suchen habe.“


    „Bis das der Fall ist, haben wir die Sache längst geklärt“, flüsterte Mabel, obwohl sie sich inzwischen weit genug vom Stall entfernt hatten, sodass sie niemand mehr belauschen konnte. „Sie haben es ja gehört: Lady Jane kommt ohnehin nicht zum Stall raus.“


    „Was machen eigentlich Ihre Ambitionen bezüglich des Reitens?“ Victor schmunzelte. „Das würde ich mir nämlich zu gern ansehen.“


    „Im Moment habe ich andere Dinge zu tun.“ Mabel winkte ab und wurde ernst. „Wir müssen uns jetzt beeilen. Sie haben doch alles dabei?“


    Victor nickte. „Ist mir aber nicht recht …“


    „Ach, papperlapapp! Seit wann sind Sie so zimperlich?“


    „Immerhin planen Sie einen Einbruch, Mabel“, ­erinnerte Victor sie.


    „In eine Hütte, die seit Jahren leer steht.“ Mabel schüttelte den Kopf. „Ich bin mir sicher, Captain Douglas hätte nichts dagegen, dass ich mich ein wenig umsehe.“


    „Dann hätte er Ihnen den Schlüssel gegeben …“


    „Der sich im Besitz von Angela Thorn befindet“, vollendete Mabel den Satz. „Sie war alles andere als erfreut, als ich sie auf die Jagdhütte ansprach, und ich habe Ihnen doch meine Vermutung erklärt. Wenn ich recht habe und Angela dort den Geliebten von Michelle versteckte, dann hat sie großes Interesse daran, dass das niemand erfährt. Immerhin hat sie Warden belogen, als sie angab, den Toten nicht zu kennen.“


    „Hm … Sie könnten tatsächlich recht haben, es passt alles irgendwie zusammen.“ Victor gab sich geschlagen. Er wusste, dass er gegen Mabel ohnehin nicht ankam. Da war es immer noch besser, sie zu begleiten, bevor sie allein etwas tun würde, das sie in Gefahr bringen könnte.


    Erneut war der Himmel wolkenverhangen, und der Regen hatte den Waldboden aufgeweicht. Mabel und Victor, beide in praktische wasserdichte Wachsjacken gekleidet, waren allein, denn bei diesem Wetter unternahm niemand freiwillig einen Waldspaziergang.


    Victor brauchte weniger als dreißig Sekunden, um das einfache Schloss mit einem Draht zu öffnen. Zwar hatte er mit Hausarbeit und Kochen nichts am Hut, dafür war er aber handwerklich sehr geschickt und erledigte die ­meisten Arbeiten an seinem Haus selbst.


    „Hätte das andere Zeugs nicht mitnehmen müssen. Das einfache Schloss hätten selbst Sie mit einer Haarnadel aufbekommen.“


    „Oh, ich glaube kaum.“ Schelmisch lächelnd griff Mabel sich in ihr kurz geschnittenes Haar. „Ich besitze keine Haarnadeln, denn ich trage mein Haar immer offen, falls Sie das noch nicht bemerkt haben sollten.“


    Victor rollte mit den Augen und sagte: „War doch nur ein Beispiel.“ Dann öffnete er die Tür. „Bitte, nach Ihnen.“


    Abgestandene Luft schlug ihnen entgegen. Victor knipste die mitgebrachte Taschenlampe an, denn sie ­wollten nicht riskieren, die Fensterläden zu öffnen, falls doch jemand vorbeikommen sollte. Im Lichtschein sah Mabel sich um. Das Innere der Jagdhütte war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte: Das Mobiliar war zwar alt, aber in einem guten Zustand. Es war alles da, was man brauchte – ein breites Bett, eine Kommode, ein Tisch mit vier ­Stühlen, ein bequemer Sessel, bunte Vorhänge vor den Fenstern und ein dazu passender Teppich auf den massiven Eichen­dielen. In einer Ecke stand ein schmiedeeiserner Ofen, dessen alt­modische Herdplatten blitzblank waren. Überhaupt sah die Hütte aus, als wäre sie erst kürzlich noch bewohnt gewesen.


    „Da, sehen Sie!“ Aufgeregt griff Mabel nach Victors Arm. „Leuchten Sie doch mal dahin.“


    Victor richtete den Strahl der Lampe auf das Bett, auf dem Decken und Kissen unordentlich in einer Ecke lagen. „Hier muss vor Kurzem noch jemand gewesen sein“, schlussfolgerte er. „Sieht aus, als hätte jemand die Hütte in Eile verlassen.“


    „Und die Spuren wurden noch nicht beseitigt“, ergänzte Mabel. „Wahrscheinlich hatte Angela bisher keine Zeit dazu. Wir müssen sehen, ob wir Hinweise dafür finden, dass der Ägypter hier lebte.“


    „Mabel …“ Victor zögerte. „Vermuten Sie tatsächlich, dass ausgerechnet der Ermordete hier wohnte und von der Haushälterin versorgt wurde?“


    „So sicher, wie jeden Morgen die Sonne aufgeht“, ­erwiderte Mabel entschlossen. „Wie ich Ihnen bereits sagte, gehe ich davon aus, dass der Fremde ein Ver­hältnis mit Michelle hatte. Um in ihrer Nähe zu sein, verbarg er sich hier, und Angela war eingeweiht. Es hätte zu großen Verdacht erregt, wenn Michelle mit Lebensmitteln in den Wald gegangen wäre; bei Angela fiel es niemandem auf.“


    „Außer Ihnen, Mabel.“ Victor kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Ist das nicht ein wenig zu weit hergeholt? Vielleicht war er auch nur Angelas Liebhaber, den sie – aus welchen Gründen auch immer – vor der Öffentlichkeit ­versteckte. Außer der seltsamen Rose auf dem Grab haben Sie keinen Anhaltspunkt, dass Michelle ihrem Mann untreu war.“


    „Wir werden es herausfinden.“ Mabel stupste Victor in die Seite. „Also los, fangen wir an zu suchen.“


    Unschlüssig sah sich Victor in dem Raum um und fragte: „Wonach suchen wir eigentlich?“


    „Keine Ahnung. Wir werden es wissen, wenn wir es ­finden.“


    Sie zwinkerte Victor zu und die Anspannung fiel nun auch von ihm ab. Sicher, es war nicht richtig, in die Hütte einzubrechen und sie zu durchsuchen, andererseits hatte Mabel recht: Wenn sie feststellen wollten, ob der Unbekannte hier gewohnt hatte, blieb ihnen keine andere Wahl. Plötzlich kam Victor eine Idee.


    „Mabel, wäre es nicht doch besser, Warden zu informieren? Wenn der Mann hier war, dann müssten sich ­Fingerabdrücke finden lassen, die die Polizei mit denen der Leiche vergleichen könnte. Damit wäre die Sache geklärt.“


    Victors Überlegung war nicht von der Hand zu weisen, trotzdem schüttelte Mabel den Kopf.


    „Das dauert zu lange, und so ganz traue ich Wardens plötzlicher Aufgeschlossenheit nicht. Außerdem habe ich Ihnen noch gar nicht erzählt, was ich im Internet herausgefunden habe.“


    „Im Internet?“ Victors graue Augen weiteten sich. „Mabel, Sie überraschen mich täglich aufs Neue.“


    „Ich weiß, Victor. Also, Angela Thorn sowie Lady Michelle haben sich bei Facebook …“ Sie sah Victor fragend an. „Sie wissen doch, was Facebook ist, oder? Also, beide haben dort jeweils eine Seite, und ich habe …“


    „Wie kamen Sie denn darauf?“, unterbrach Victor sie perplex.


    „Ich habe einfach vermutet, dass zwei so junge Frauen sich irgendwo in einem solchen Internetdings …“


    „Einer Plattform oder einem Forum“, half Victor ihr auf die Sprünge.


    Mabel fuhr fort: „Also, dass sie sich da angemeldet haben, schließlich tun das heute fast alle. Selbst ältere Leute, Victor.“ Sie zwinkerte ihm zu, wurde dann aber wieder ernst. „Bei Michelle habe ich tatsächlich weitere Fotos von ihrem Ägyptenurlaub gefunden, und auf einem ist der Tote zu erkennen. Zwar nur im Hintergrund und von der Seite, aber ich bin mir sicher, dass es sich um ihn handelt. Es sieht so aus, als habe er an der Bar des Hotels gearbeitet, in dem Michelle logierte. Dort lernten sich die beiden offenbar kennen.“


    Victor lehnte sich mit dem Rücken gegen den Ofen. Er war fassungslos. „Das müssen Sie Warden mitteilen! Wenn das stimmt, kann seine Identität leicht festgestellt werden. Gut, gehen wir davon aus, dass Michelle ­während ihres Urlaubs eine Affäre mit dem Ägypter hatte und er ihr nach England folgte. Wer hat ihn dann aber erstochen? Er starb nach Michelle. Und vor allen Dingen: Warum?“


    „Das weiß ich noch nicht.“ Mabel zuckte die Schultern. „Lassen Sie uns jetzt anfangen zu suchen.“


    Sie wusste, wie weit hergeholt ihre Überlegungen waren, war sich aber sicher, dass der Tote mit den Frauen von Allerby in Verbindung stand. Noch ergab das alles keinen Sinn, und Mabel weigerte sich zu glauben, dass Jane Carter-Jones erst Michelle und dann deren Lieb­haber ermordet hatte, nur um ihren Bruder zu schützen und einen Skandal zu vermeiden – auch wenn das im Moment die logischste Erklärung war.


    Die Jagdhütte bestand nur aus dem einen Raum, an den sich ein kleines Badezimmer mit einer Toilette und einem Waschbecken anschloss. Akribisch öffnete Mabel eine Schublade nach der anderen, doch außer Staub und ein paar alten, verrosteten Nägeln waren alle leer. An zwei Kleiderhaken hinter der Tür hingen eine faden­scheinige Wolldecke und ein abgetragenes Regencape. In der ­Kommode befanden sich ein paar einfache Teller und Tassen, Besteck sowie drei verbeulte Kochtöpfe.


    „Ist eigentlich schade, dass niemand die Hütte auf ­Vordermann bringt“, bemerkte Victor. „Es ließe sich was daraus machen.“


    „Ich glaube nicht, dass Captain Douglas hierherkommen würde. Die Erinnerung an die Zeiten, als er noch zur Jagd ritt, kann er nicht ertragen. Victor, was machen Sie da?“, fragte Mabel, als sie sah, wie der Tierarzt mit einem Schürhaken im Ofen herumstocherte. „Wollen Sie etwa heizen? Das ist nicht nötig, wir sind doch gleich wieder weg, außerdem könnte der Rauch vom Herrenhaus aus bemerkt werden.“


    „Ach, ich sehe nur überall nach, ganz wie Sie mich ­gebeten haben.“ Victor stutzte, griff dann in die Asche und zog ein Stück helles Papier heraus, das an den ­Rändern lediglich leicht verkohlt war. „Das müssen Sie sich ­ansehen, Mabel!“


    Es war der Rest eines Fotos. Durch einen Zufall war es nicht den Flammen zum Opfer gefallen. Mabel konnte ihr Glück kaum fassen, als sie darauf die ­beiden Menschen erkannte, die in inniger Umarmung bei Sonnen­untergang am Strand standen und sich verliebt ansahen.


    „Michelle und der Tote.“ Hörbar atmete Mabel aus. „Meine Vermutung war also richtig. Offenbar hat jemand versucht, das Foto zu verbrennen – wahrscheinlich ­dieselbe Person, die den Mann erstochen hat. Victor, suchen Sie weiter, vielleicht gibt es noch mehr Reste.“ ­Leider war die angekohlte Fotografie der einzige Hinweis, doch das reichte Mabel völlig aus, um ihre These zu untermauern. „Jetzt gilt es zu klären, warum Michelle und ihr ­Liebhaber sterben mussten“, sagte sie nachdenklich und starrte auf die Fotografie in ihrer Hand. „Und wie es ihm oder ihr gelungen ist, Michelles Tod wie einen perfekten Suizid aussehen zu lassen.“


    „Captain Douglas?“, warf Victor in den Raum. „Vielleicht wollte Michelle ihn verlassen, und er sah sie lieber tot als in den Armen eines anderen Mannes. Später tötete er dann auch den Liebhaber seiner Frau. Der Ägypter könnte gewusst haben, dass der Captain seine Frau ­ermordet hatte und ihn erpresst haben.“


    „Victor, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich ­denken, Sie lesen zu viele Kitschromane.“ Nachdenklich legte Mabel einen Finger auf ihr Kinn. „Wenn der Captain ein gesunder Mann wäre, wäre es nicht ganz von der Hand zu weisen. Sie dürfen aber nicht vergessen, dass es ihm aufgrund seiner Behinderung niemals möglich gewesen wäre, dem deutlich jüngeren und größeren Ägypter von vorn ein Messer in die Brust zu stoßen. Nein, ich denke, den Captain können wir ausschließen.“


    „Seine Schwester aber nicht.“ Victor zog dieselben Schlüsse wie Mabel. „Das ist jetzt aber eine Sache für die Polizei.“


    „Ich fürchte, Sie haben recht. Ich werde Warden morgen anrufen.“


    „Ich kann auf dem Weg nach Hause bei der Dienststelle vorbeischauen und Warden das Foto geben“, schlug ­Victor vor, doch Mabel nahm ihm das Bild schnell aus den ­Fingern und steckte es in ihre Jackentasche.


    „Was wollen Sie Warden sagen, wenn er fragt, woher Sie das Foto haben? Die Wahrheit wohl eher nicht, denn schließlich sind Sie hier eingebrochen, was den ­Chefinspektor wenig freuen wird – auch wenn mein Plan von Erfolg gekrönt war.“


    „Jetzt also doch!“ Victor stöhnte und rollte mit den Augen. „Sie meinten doch, es wäre kein richtiger Einbruch …“


    „Warden würde es anders sehen“, unterbrach Mabel ihn und schüttelte vehement den Kopf. „Ich werde mir bis morgen überlegen, auf welche Weise ich dem Chefinspektor erklären kann, wie ich in den Besitz des Fotos gelangt bin, ohne dass er Rückschlüsse zieht. Leider muss ich jetzt wieder ins Haus zurück. Captain Douglas braucht seine Medizin und wartet auf seinen Nachmittagstee.“


    Direkt vor der Hütte trennten sich Mabels und Victors Wege. Sie wollten nicht riskieren, dass jemand sie zusammen aus dem Wald kommen sah, denn dieser lag in einer anderen Richtung als der Pferdestall. Mabel wusste, dass Victor recht hatte, wenn er darauf drängte, Chefinspektor Warden zu informieren, doch die ganze Sache schien ihr noch nicht rund genug. Die Fotografie und die Tatsache, dass sie drauf und dran gewesen war, Allerby House für immer zu verlieren, reichten noch nicht als Beweise, um Jane Carter-Jones als Mörderin zu verhaften, auch wenn im Moment alles gegen sie sprach.


    


    Während des Dinners beobachtete Mabel Lord Douglas und seine Schwester intensiv, aber es war alles wie an den Abenden zuvor. Der Captain stocherte lustlos auf seinem Teller herum, während Lady Jane ihren Appetit offenbar wiedergefunden hatte. Sie kaute allerdings mit verkniffenen Gesichtszügen und sprach kein Wort. Die Spannung ­zwischen den Geschwistern lag greifbar in der Luft, und Mabel dachte, ein Funke würde ­genügen, sie zum Explodieren zu bringen. Sie vermutete, dass Captain Douglas seiner Schwester vorwarf, über Michelles Tod froh zu sein, denn so gab es niemanden mehr, der ­zwischen ihnen stand. Er tat Mabel leid. Nach seinem Unfall ­verbittert, hatte er durch Michelle ein Stück Lebensfreude wiedergefunden, das ihm das Dasein im Rollstuhl ­erträglich gemacht hatte. Ganz egal, ob Michelle die gleichen starken Gefühle wie er empfunden hatte – die Ehe hatte Lord Douglas gutgetan. So war es kein Wunder, dass er sich gegen seine Schwester entschieden hätte, wenn es darauf angekommen wäre.


    Der Abschiedsbrief, schoss es Mabel plötzlich durch den Kopf. Wie hatte sie das nur vergessen können! Ob dieser Erinnerung stöhnte sie, und ihre Gabel fiel erst klirrend auf den Teller und dann zu Boden.


    „Können Sie nicht aufpassen?“, herrschte Lady Jane sie an.


    „Es tut mir leid, ich war ungeschickt“, antwortete Mabel hastig und beeilte sich, die Gabel aufzuheben. Sie hatte allerdings keinen Hunger mehr. Natürlich – Warden hatte von einem Abschiedsbrief gesprochen, den Michelle ­hinterlassen hatte. Darin hatte die junge Frau vielleicht die Gründe für ihr Ausscheiden aus dem Leben genannt, oder jemand hatte den Brief gefälscht. Mabel musste ihn ­unbedingt lesen und hoffte, Warden würde ihn ihr geben, wenn er erfuhr, was sie herausgefunden hatte.


    Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Lady Jane. Saß sie etwa mit einer Mörderin am Tisch? Wenn ja, wie hatte diese es geschafft, Michelles Tod als Selbstmord zu ­tarnen? Wie war sie aus dem Bad gekommen, nachdem sie die Tür von innen verriegelt hatte? Michelles Liebhaber zu ­ermorden, wäre Jane Carter-Jones durchaus zuzutrauen. Sie war eine große Frau, zwar hager, aber doch ­muskulös. Wenn der Mann unbedarft auf sie zugegangen war und sie ihm blitzschnell das Messer in die Brust gerammt hatte …


    „Miss Daniels, Sie sind heute aber wirklich seltsam.“ Scharf musterte Lady Jane sie. „Wenn Sie irgendwelche privaten Probleme haben, dann klären Sie diese bitte, aber behelligen Sie uns nicht mit Ihrem Geseufze.“


    Mabel hatte nicht bemerkt, dass sie unwissentlich geseufzt hatte, und sah Lady Jane entschuldigend an. „Ich bin nur etwas müde.“ Sie blickte zu Lord Douglas. „Wenn ich Sie zu Bett gebracht habe, würde ich mich gerne zurückziehen, wenn Sie gestatten.“


    Lord Douglas nickte. „Wir können gleich nach oben gehen. Auch ich bin müde und benötige Sie heute nicht mehr, Miss Mabel.“


    Eine Stunde später saß Mabel wieder vor dem ­Computer und loggte sich bei Facebook ein. Sie fand indes keine neuen Informationen und wusste, es würde ihr nichts anderes übrigbleiben, als morgen Chefinspektor Warden über ihre Erkenntnisse zu informieren.


    


    Obwohl Mabel eine Frühaufsteherin war, wunderte sie sich, als sie einige Tage später kurz vor fünf Uhr aufwachte. Sie wusste zuerst nicht, was sie geweckt hatte, dann ­drangen laute, aufgeregte Stimmen an ihr Ohr. Sie kamen von ­draußen, und Mabel fragte sich, wer dort um diese Uhrzeit einen solchen Lärm machte. Rasch schlüpfte sie in die Hausschuhe und warf sich den Morgenmantel über. Als sie die Vorhänge zur Seite zog und einen Fensterflügel öffnete, erkannte sie den Grund der Aufregung: Der Himmel über dem Wald war blutrot gefärbt, dabei war es noch viel zu früh für den Sonnenaufgang, außerdem waberten in der Röte schwarze Rauchschwaden.


    „Die Feuerwehr ist unterwegs.“


    Mabel erkannte die Stimme des Gärtners, dann hörte sie Jane Carter-Jones rufen: „Alle sollen von der Hütte fernbleiben! Sie ist nicht mehr zu retten, und ich möchte nicht, dass es hier noch mehr Tote gibt.“


    Es hätte nicht Lady Janes Worte bedurft – Mabel wusste auch so, dass die Jagdhütte in Flammen stand. Schnell überlegte sie, ob sie oder Victor irgendetwas getan hatte, was den Brand verursacht haben könnte. Gut, Victor hatte im Ofen herumgestochert, die Asche war aber seit Tagen erkaltet gewesen, außerdem lag es viel zu lange zurück. Selbst wenn Victor einen Funken Glut zum ­Glimmen gebracht hätte, würde nicht mehrere Tage ­später die Hütte in Flammen stehen. Der rote Schein und die ­Rauchschwaden wiesen auf ein heftiges Feuer hin – ein Feuer, das gewiss nicht von allein ausgebrochen war, dessen war Mabel sich sicher.


    „Ich gehe der Feuerwehr entgegen“, hörte Mabel jetzt Angelas Stimme, dann sah sie die junge Frau im ­schwachen Licht der Außenbeleuchtung in Richtung Einfahrt davon­eilen.


    Jane Carter-Jones, in einen dicken, langen Mantel gehüllt, blieb neben dem Gärtner am Rand des Rosen­gartens stehen, und schon kamen auch Mick Grant und sein Sohn Billy angelaufen. Es waren also alle dort unten versammelt – alle außer Lord Douglas. Hastig zog Mabel sich eine Stoffhose, einen Baumwollpullover und ihre Strickjacke an, dann fuhr sie sich mit den Fingern durch das verstrubbelte Haar. Jetzt war keine Zeit für Eitelkeit, die Mabel ohnehin fremd war; sie musste handeln. Alle – außer Lord Douglas, der das Haus ohne Hilfe nur schwer verlassen konnte – waren im Garten, sie hatte also freie Bahn. Mabel war sich sicher, irgendwann würde Jane Carter-Jones sich wundern, warum sie, Mabel, durch den Lärm nicht aufgeschreckt worden war und ebenfalls nach draußen kam, daher musste sie sich beeilen. Die brennende Jagdhütte hatte ihr eine Chance beschert, die es zu nutzen galt.


    Ohne Licht zu machen, schlich Mabel zu den Räumen von Lady Michelle. Die Tür war nach wie vor abge­schlossen. Mabel hatte Victor aber genau beobachtet, wie er das ­einfache Schloss geöffnet hatte. Auch die Tür zu ­Michelles Schlafzimmer hatte ein großes altes ­Schlüsselloch und Mabel trug den Draht in ihrer Tasche. Victor hatte nicht bemerkt, wie sie ihn an sich genommen hatte. Im Dunkeln und ohne Erfahrung war es nicht so leicht, das Schloss zu knacken, und Mabel trat vor Aufregung der Schweiß auf die Stirn. Mit einem Ohr lauschte sie in den dunklen Gang, immer in der Erwartung, ­jemanden kommen zu hören. Es blieb jedoch alles ruhig. Sie wusste, dass die nächste ­Feuerwache in Fowey war und der Löschtrupp gute ­zwanzig Minuten nach Allerby ­brauchen würde, zumal die großen Wagen auf dem schmalen Zufahrtsweg nur langsam fahren konnten.


    Endlich machte es Klick, sie drehte am Knauf, und die Tür sprang auf. Mabel huschte ins Zimmer, schloss die Tür hinter sich und versuchte, sich im Dunkeln zu ­orientieren, konnte aber nur schemenhaft die Umrisse der Möbel erkennen. Sie tastete sich zur Frisierkommode vor, auf der ein Kerzenstummel und ein Feuerzeug lagen. Mabel musste das Risiko eingehen, die Kerze anzuzünden, sonst würde sie gar nichts erkennen. Abschirmend hielt sie eine Hand vor die Flamme. Sie öffnete die oberste Schublade und fand jede Menge Taschentücher, in der nächsten Schals und Handschuhe und in der dritten Schreibpapier und Kugelschreiber. Ihre Hoffnung, weitere Fotos oder gar Briefe zu finden, erfüllte sich leider nicht.


    Michelle war sicher nicht so dumm, solche Sachen hier aufzubewahren, dachte Mabel. Sie sah sich um. Die Vorhänge aus dichtem, dunkelrotem Samt waren sorgsam zugezogen. Da das Zimmer nach vorn zur Einfahrt lag, sich aber alle im hinteren Garten aufhielten und auf die Feuerwehr warteten, würde der Kerzenschein hoffentlich von niemandem entdeckt werden. Mutiger geworden öffnete Mabel die Tür auf der linken Seite. Sie führte in einen ­kleinen Salon mit eleganten Biedermeiermöbeln, die Wände zierten klassische Landschaftsbilder mit ­italienischen Motiven. In dem einzigen Schränkchen in diesem Raum befand sich lediglich Geschirr, auf einem Bücherbord ein paar Romane und Reiseberichte.


    Mabel kehrte ins Schlafzimmer zurück und öffnete die Tür auf der rechten Seite, die ins Bad führte. Unwillkürlich glitt ihr Blick zu der modernen Eckbadewanne, in der Michelle den Tod gefunden hatte. Inzwischen wies nichts mehr auf das schreckliche Ereignis hin. Angela musste ausgiebig geputzt und geschrubbt haben, denn die ­Fliesen glänzten, als wären sie eben erst verlegt ­worden. Im ­ganzen Raum roch es nach einem scharfen Putz­mittel. Der Geruch stieg Mabel in die Nase, und sie musste ­herzhaft niesen.


    „Gesundheit!“


    Mit einem Schrei fuhr Mabel herum. Die Kerze fiel ihr aus der Hand, die Flamme erlosch aber nicht, sondern warf bizarre Schatten auf die Fliesen.


    „Passen Sie auf, dass Sie das Haus nicht auch noch in Brand setzen. Ein Feuer reicht, finden Sie nicht?“


    „Sie?“ Mabel wischte sich verwirrt über die Augen, denn in der Tür stand Douglas Carter-Jones. Er stützte sich zwar schwer auf einen Stock, aber er stand mit einem Lächeln auf den Lippen, als wäre es ganz selbstverständlich, auf seinen Beinen.


    Wie durch Watte hörte Mabel, wie er sagte: „Ich nehme an, Sie suchen die Briefe, die meine Frau mit ihrem Liebhaber tauschte. Hier werden Sie nichts mehr finden, denn ich habe diese kompromittierenden Schriften längst an mich genommen. Sie befinden sich an einem sicheren Ort.“
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    13. Kapitel


    


    Mabel war wie erstarrt und glaubte, sich in einem Albtraum zu befinden. Waren alle ihre Überlegungen falsch ­gewesen, und sie stand nun dem Mörder gegenüber? Einem Mörder, der nicht davor zurückschrecken würde, sie zum Schweigen zu bringen?


    „Wie …? Was …? Warum …?“, stotterte sie und drückte sich mit dem Rücken gegen das Waschbecken. „Sie … ­können laufen? Aber wieso …?“


    Douglas Carter-Jones’ Mundwinkel zogen sich bitter nach unten. „Laufen ist übertrieben, aber wenigstens kann ich auf meinen Beinen stehen. Bis ich wieder richtig gehen kann, wird es noch lange dauern.“


    Da er keine Anstalten machte, Mabel anzugreifen, ­beruhigte sie sich langsam. Instinktiv spürte sie, dass ihr von diesem Mann keine Gefahr drohte.


    „Seit wann?“, fragte sie leise. „Weiß es Ihre Schwester?“


    „Außer Ihnen weiß es niemand.“ Seine Lippen ver­engten sich zu einem schmalen Strich. „Sollen sie doch alle denken, ich wäre immer noch ein hilfloser Krüppel, besonders Jane. Sie haben sie ja kennengelernt und können sich ihre Reaktion ausmalen, wenn ich nicht mehr auf ihre Hilfe angewiesen wäre.“


    Mabel schnappte nach Luft, denn der Raum begann sich um sie zu drehen. Das war eindeutig zu viel! Die Entdeckung des Liebhabers von Michelle, der Brand der Jagdhütte und jetzt stand der Mann, der noch vor wenigen Stunden so getan hatte, als friste er ein hilfloses Dasein im Rollstuhl, auf beiden Beinen vor ihr.


    „Ich … muss … mich setzen.“ Sie ließ sich auf die Kante der Badewanne sinken. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, und sie erinnerte sich daran, was Lord Douglas über die Briefe gesagt hatte.


    Schwerfällig hinkte dieser auf sie zu und bei jedem Schritt hinterließ sein Stock ein dumpfes „Klock“ auf dem Fliesenboden. Mabel wich nicht zurück, sie hatte keine Furcht vor ihm. Obwohl er über die Affäre seiner Frau Bescheid wusste, traute sie ihm keinen kaltblütigen Mord zu.


    „Sie sind schneeweiß“, sagte er leise und berührte ­flüchtig Mabels Arm. „Ich weiß, das alles muss äußerst verwirrend auf Sie wirken. Wenn Sie erlauben, werde ich es Ihnen erklären. Gehen wir doch besser in mein Zimmer. Wenn ich mich auf Sie stützen dürfte?“


    „Selbstverständlich“, antwortete Mabel automatisch, dann fragte sie lauter: „Was ist mit dem Feuer? Wird sich Ihre Schwester nicht wundern, warum wir nicht draußen bei den anderen sind?“


    Lord Douglas schüttelte den Kopf. „Jane war in meinem Zimmer und bat, nein, befahl, ich solle dort bleiben, damit ich mich nicht aufrege. Ich bin mir sicher, Sie wird Jane nicht vermissen oder denken, Sie sind bei mir.“


    Mit gemeinsamen Kräften gelangten sie in Lord ­Douglas’ Zimmer, wobei Mabel nicht wusste, wer wen stützte, denn ihre eigenen Beine fühlten sich an wie ­Pudding. Mit dem Wasserkocher, der immer im Zimmer stand, bereitete sie einen starken Tee zu.


    „Den können wir jetzt beide gebrauchen.“


    In kleinen Schlucken tranken sie den Tee, und es verstrichen einige Minuten, bis Mabel ihre Gedanken sortiert hatte.


    „Seit wann können Sie wieder laufen? Warum haben Sie es auch mir verschwiegen?“


    „Vor etwa einem halben Jahr spürte ich zum ersten Mal ein Gefühl in meinem rechten großen Zeh. Ich sagte es natürlich meiner Frau, die sofort den Arzt ­informieren wollte. Ich wollte aber keinen Doktor, der mir sagen würde, es wäre nur eine vorübergehende Besserung, sondern klammerte mich an die Vorstellung, eines Tages wieder ­laufen zu können. Gemeinsam mit Michelle, die von ­solchen Dingen ja fast so viel wie ein Arzt verstand, machte ich langsam Fortschritte. Nun, langer Rede ­kurzer Sinn – als ich vor etwa fünf Wochen selbstständig auf ­meinen Beinen stand, hätte ich am liebsten die ganze Welt umarmt. Wir tranken eine Flasche Champagner, und Michelle drängte mich, es nun endlich allen zu sagen. Ich wollte aber erst noch die Abwicklung des Verkaufs von Allerby abwarten. Da nun für mich Aussicht auf ein Leben ohne Rollstuhl bestand, wollte ich nicht mehr in dem alten Kasten bleiben, sondern mit meiner Frau die Welt bereisen. Wir hatten so viel nachzuholen, doch dann brachte sie sich um …“


    „Und daraufhin hat sich Ihr Zustand nicht ­weiter gebessert“, vollendete Mabel den Satz. „Eine starke ­psychische Belastung hemmt den Heilungsprozess, Captain.“


    „Wahrscheinlich haben Sie recht. Es ist mir aber auch gleichgültig geworden, ob ich laufen kann oder nicht. Mein Leben ist ohnehin zu Ende …“


    „Was ist mit den Briefen?“, fragte Mabel schnell, bevor Lord Douglas wieder in Selbstmitleid verfiel.


    „Warum soll ich nicht ehrlich zu Ihnen sein, Miss Mabel?“ Resigniert verzog er den Mund, und seine Stimme klang mehr traurig als bitter. „Ja, ich wusste, dass es einen anderen Mann im Leben meiner Frau gab. Sie lernte ihn in dem Urlaub kennen, den ich ihr selbst geschenkt hatte. Ich kann es Michelle nicht verübeln. Tagaus, tagein an der Seite eines Krüppels … Sie war eine junge, schöne Frau mit gewissen Bedürfnissen, die ich nicht mehr erfüllen konnte.“ Verlegen musterte Lord Douglas Mabel aus dem Augenwinkel. „Sie verstehen, was ich meine?“


    „Ich denke, ja.“


    „Trotzdem hat Michelle mich geliebt“, fuhr er fort, und in seiner Stimme lag unendlich viel Traurigkeit. „Der andere – das war nur Sex … Sie hätte mich wegen dieses Mannes niemals verlassen.“


    „Warum hat sie sich dann umgebracht?“, fragte Mabel schonungslos. „Und wer hat den Mann getötet und die Hütte in Brand gesetzt? Das gehört doch alles irgendwie zusammen.“


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“


    Mabel schüttelte ungläubig den Kopf. Obwohl Lord Douglas aufrichtig wirkte, traute sie ihm nicht so ganz. Ein Mosaiksteinchen fügte sich ans andere, und langsam ergab alles ein Bild. Lord Douglas wusste nicht nur von der Affäre seiner Frau, nein, er konnte sogar laufen. Mühsam und langsam zwar, dennoch wäre es ihm unter Umständen möglich gewesen, allein und ungesehen in den Garten zu gelangen. Allerdings hätte seine Kraft nicht ausgereicht, den jüngeren Mann zu ermorden und dann die Spuren in der Jagdhütte zu beseitigen. Der Weg in den Wald war für Lord Douglas viel zu weit. Oder hatte er einen Helfer? Jemanden, von dem Mabel nichts ahnte?


    „Alles, was Sie mir gesagt haben, werden Sie auch der Polizei berichten müssen“, sagte Mabel ruhig, obwohl ihr bei der Vorstellung, möglicherweise einem Mörder ­gegenüberzusitzen, alles andere als wohl war. „Es spricht vieles gegen Sie, Captain, und man wird Sie verdächtigen, den … Freund Ihrer Frau erstochen zu haben.“


    Bedächtig nickte Lord Douglas. Er hatte einen bitteren Zug um den Mund und der Schmerz verzerrte sein Gesicht.


    „Dessen bin ich mir bewusst. Es ist aber an der Zeit, die Wahrheit zu gestehen; noch länger hätte ich nicht ­schweigen können.“ Mit weit geöffneten Augen sah er Mabel an. „Ich habe weder mit dem Tod meiner Frau noch mit dem Mord an ihrem … Liebhaber etwas zu tun. Auch das Feuer habe ich nicht gelegt; ich habe mein Zimmer die ganze Nacht über nicht verlassen. Das müssen Sie mir glauben, Miss Mabel!“


    Mabel erwiderte ernst: „Es ist unwesentlich, ob ich Ihnen glaube.“ Dann sah sie zum Fenster und ergänzte: „Es wird hell. Ihre Schwester wird bestimmt bald kommen, um nach Ihnen zu sehen. Sie müssen ihr die Wahrheit sagen und dann die Polizei informieren. Ich lasse Sie jetzt allein, ich muss nachdenken.“


    


    Mabel ging nicht gleich in ihr Zimmer, denn sie brauchte dringend frische Luft. Sie verließ das Haus durch den ­ehemaligen Lieferanteneingang, da sie hoffte, dort niemandem zu begegnen. Sie wollte allein sein, um in Ruhe nachdenken zu können. Zu viel war in der letzten Stunde geschehen. Sie war aber erst wenige Schritte gegangen, als Angela auf sie zulief. Mabel seufzte. Sie hätte sich denken können, dass ihr Fehlen nicht unbemerkt bleiben würde.


    „Miss Mabel!“ Angelas Wangen waren vor Aufregung gerötet. „Ich habe Sie schon gesucht, Sie waren nicht in Ihrem Zimmer. Haben Sie denn nicht mitbekommen, dass es ein Feuer gegeben hat?“


    „Ich erwachte davon, sah sofort nach Captain Douglas und war bis eben in seinem Zimmer. Was ist eigentlich passiert? Ist der Brand gelöscht?“ Mabel sah zum Wald, über dem noch dunkler Rauch hing. Der Geruch nach verbranntem Holz drang bis zu ihnen.


    „Es ist nur die alte Jagdhütte, über die wir vor ein paar Tagen sprachen“, erklärte Angela. „Ich vermute, ein Landstreicher hat sich dort einquartiert und die Hütte ­versehentlich angezündet. Das Schloss war alt, da hätte jeder leicht einbrechen können.“


    Wem sagst du das, dachte Mabel und sagte laut: „­Hoffentlich ist niemand verletzt worden!“


    Angela schüttelte den Kopf. „Wer immer den Brand ­verursacht hat – er hat sich aus dem Staub gemacht, bevor es brenzlig für ihn wurde.“ Sie lachte und wirkte in Anbetracht der Ereignisse dieses Morgens ungewöhnlich ­gelassen. „Lady Jane wollte die Hütte ohnehin einreißen lassen. Nun, das hat sich jetzt erledigt – es sind nur noch ein paar schwarze Balken übrig.“


    „Haben Sie die Polizei informiert?“, fragte Mabel.


    „Die Polizei?“ Angela runzelte die Stirn. „Dazu besteht kein Grund. Sobald die Untersuchung der Trümmer ­möglich ist, wird die Feuerwehr den Brandherd ausfindig machen. Ah, jetzt verstehe ich, was Sie meinen.“ Angela nickte nachdenklich. „Sie glauben, es könnte Brand­stiftung sein. Das kann ich mir nicht vorstellen. Warum sollte jemand die Hütte vorsätzlich anzünden?“


    „Immerhin ist ganz in der Nähe vor wenigen Tagen ein Mord geschehen“, sagte Mabel. „Es ist doch seltsam, was in letzter Zeit alles passiert.“


    Angela zwinkerte Mabel verschmitzt zu und flüsterte, obwohl niemand in der Nähe war, der sie belauschen konnte: „Das ist der Fluch von Allerby.“


    „Ein Fluch?“ Mabel lachte laut. „Entschuldigen Sie bitte, aber ich glaube nicht an Flüche und solche Sachen und Sie, eine moderne junge Frau, wohl hoffentlich auch nicht. Oder etwa doch, Angela? Bisher hielt ich Sie für eine ­Person, die mit beiden Beinen fest auf dem Boden der ­Tatsachen steht.“


    „Miss Mabel, urteilen Sie nicht vorschnell“, entgegnete Angela bestimmt, und Mabel, die zuerst gedacht hatte, Angela würde scherzen, merkte, dass die Haushälterin ungewöhnlich ernst geworden war. „Vor etwa ­zweihundert Jahren kam im Westflügel in einem der Eckzimmer ein ­junger Mann unter nie geklärten Umständen zu Tode. Er hatte um die einzige Tochter des Lords geworben, war ihr aber aufgrund seiner Abstammung nicht ebenbürtig. Doch die junge Frau war fest entschlossen, auf ihre Familie und ihre Stellung zu pfeifen und mit dem Mann durchzubrennen. Eines Morgens fand man ihn erhängt am Kronleuchter. Manche sagen, der damalige Lord Carter hätte ihn getötet, um seine Tochter nicht zu verlieren. Es heißt, der junge Mann hätte vor seinem Tod alle Nachkommen der Carters bis in alle Ewigkeiten verflucht.“


    Mabel hatte Mühe, nicht zu lachen, als sie sagte: „Das klingt aber ziemlich verworren und unlogisch. Außerdem: So gut wie jedes alte Haus in England hat irgendwo einen Geist, oder es lastet ein Fluch auf der Familie. Was wäre unser schönes Land ohne diese Geschichten?“


    „Sie nehmen mich nicht ernst.“ Angela zog einen Flunsch, allerdings nur für einen Moment, dann wurde sie wieder zu der jungen, lebenslustigen Frau, die Mabel kannte. „Tja, man kann an den Fluch glauben oder nicht – auf jeden Fall ist seit langer Zeit nicht mehr so viel auf Allerby passiert wie in den letzten Wochen. Das gibt selbst den nüchternsten Menschen zu denken, nicht wahr?“


    „Diesem Argument kann ich mich nicht verschließen, allerdings ziehe ich andere Schlüsse daraus, als an einen Fluch zu glauben.“ Mabel sah auf ihre Armbanduhr. „Schon so spät! Ich muss mich beeilen, es wird Zeit für Captain Douglas’ Medikamente.“


    „Ich begleite Sie.“ Vertraulich hakte sich Angela bei Mabel unter und kam nochmals auf den Brand zu sprechen. „Vielleicht haben auch ein paar Lausebengel in der Hütte gezündelt, das hört man ja immer wieder. Wir ­müssen dafür sorgen, dass der Captain sich das alles nicht zu sehr zu Herzen nimmt. Er hat es ohnehin schwer genug, so für immer an den Rollstuhl gefesselt, und dann der Tod seiner Frau ... Auch wenn er nicht mehr der Jüngste ist – zwanzig Jahre oder so kann Captain Douglas locker noch leben. Es wäre doch schön, wenn er trotz seiner Behinderung ­wieder Freude am Leben findet, meinen Sie nicht auch?“


    Wenn du wüsstest, dachte Mabel. Sie würde sich aber hüten, Lord Douglas’ Geheimnis zu verraten.


    „Wie wäre es mit einem starken Kaffee?“, fragte Angela. „Dazu ist noch Zeit, bevor Sie dem Captain das Frühstück bringen.“


    „Sehr gern, Angela“, erwiderte Mabel. Die junge Frau wuchs ihr immer mehr ans Herz. Sie fragte sich nur, was Angela mit den Vorfällen auf Allerby zu tun hatte und ob sie in Michelles Verhältnis mit dem Ägypter eingeweiht gewesen war, wobei ja alles dafür sprach.


    


    In einem Punkt hatte Angela Thorn sich geirrt: Der Brand der Jagdhütte rief Warden unverzüglich auf den Plan. Es war gerade zehn Uhr, als der Chefinspektor und Sergeant Bourke auf Allerby eintrafen, und erneut mussten sich alle in der Bibliothek versammeln.


    Als Mabel den Raum betrat, fragte Warden mit unbeweglicher Miene: „Wie war noch mal Ihr Name? Sie sind die Pflegerin von Lord Carter-Jones, nicht wahr?“


    Mabel nickte und bemühte sich ebenfalls um einen unbeteiligten Eindruck. „Mabel Daniels, Chefinspektor. Ich kann Ihnen über das Feuer aber nichts sagen. Als es ausbrach, schlief ich tief und fest. Ich erwachte erst durch den Tumult, als die Hütte bereits lichterloh brannte.“


    „Notieren Sie das, Bourke!“, wies Warden seinen ­Mitarbeiter an.


    Der rothaarige Sergeant konnte es nicht unterlassen, Mabel verstohlen zuzuzwinkern, was glücklicherweise von niemandem bemerkt wurde.


    Warden räusperte sich, dann sah er zu Douglas Carter-Jones. „Sir, können Sie mir erklären, was auf Ihrem ­Anwesen vor sich geht? Zwei Tote binnen kurzer Zeit, und jetzt brennt es auch noch. Darüber mache ich mir ­Gedanken und bin auf Ihre Erklärungen gespannt.“


    „Lassen Sie meinen Bruder in Frieden!“, mischte Jane Carter-Jones sich ein. Mit in die Hüften gestemmten Armen baute sie sich vor Warden auf; ihre Augen ­funkelten vor Zorn. „Wir haben keine Ahnung, was das alles zu ­bedeuten hat. Es ist eine Verkettung unglücklicher Umstände.“


    „Ich glaube nicht an solche Zufälle“, erwiderte Warden kühl. „Bis jetzt haben wir die Identität der Lei…, äh, des Toten in Ihrem Garten noch nicht geklärt. Könnte es nicht sein, dass der Mann in der Jagdhütte Unterschlupf gesucht hatte?“


    Mabel hätte am liebsten anerkennend genickt. Sie war angenehm überrascht, wie Warden inzwischen die ­richtigen Schlüsse zog. Verstohlen musterte sie Lord ­Douglas. Mit eingefallenen, grauen Wangen saß er im ­Rollstuhl, eine dicke karierte Decke über den Beinen. Auch wenn er die Hände im Schoß verschränkt hatte, bemerkte Mabel, wie diese zitterten.


    Auf einmal hob Lord Douglas den Kopf, sah erst zu seiner Schwester, dann zu Warden und sagte mit lauter, klarer Stimme: „Chefinspektor, bezüglich der Identität des Toten kann ich Ihnen weiterhelfen. Es gibt einen ­plausiblen Grund anzunehmen, dass sein Name Mahmoud ­El-Said lautet, auch wenn ich ihm nie persönlich begegnet bin. ­El-Said ist … war ägyptischer Staatsbürger und der Liebhaber meiner Frau.“


    „Douglas!“ Mit einem Schrei stürzte sich Lady Jane auf ihren Bruder und versuchte, ihm den Mund zuzuhalten.


    Angela Thorn zog hörbar die Luft ein und sah verständnislos von einem zum anderen, während die beiden Grants verlegen zu Boden starrten. Sergeant Bourke hielt Lord Douglas’ Aussage sofort schriftlich fest, und Warden starrte den Captain fassungslos an.


    „Wissen Sie, was Sie da sagen, Sir?“, fragte er leise. „Ich glaube, wir müssen uns unter vier Augen unterhalten.“ Warden sah in die Runde. „Wenn Sie uns bitte allein lassen …“


    „Auf keinen Fall!“ Jane Carter-Jones war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Fest umklammerte sie die Schultern ihres Bruders – eine Geste, die Mabel sagte, dass die Frau alles tun würde, um Lord Douglas zu ­schützen. „Mein Bruder ist verwirrt“, rief sie. „Kein ­Wunder bei all dem, was er durchmachen musste. Er braucht unverzüglich einen Arzt, denn er weiß nicht mehr, was er sagt.“


    „Ich bin sehr wohl Herr meiner Sinne, Jane.“ Sanft, aber bestimmt löste Lord Douglas ihre Arme von seinem Körper. „Lass uns bitte allein, es gibt einiges, was ich dem Chefinspektor zu sagen habe.“ Sein Blick war müde und traurig, als er fortfuhr: „Du und ich – wir haben doch gewusst, dass Michelle mich betrog. Ich kann nicht länger schweigen, außerdem ist es jetzt ohnehin egal.“ Er griff in die Innentasche seiner Hausjacke und holte ein ­Bündel Briefe heraus, das er Warden reichte. „Es handelt sich um Liebesbriefe, die meine Frau und El-Said über einen ­längeren Zeitraum tauschten. Die Korrespondenz wird meine Worte bestätigen, Chefinspektor. Daraus geht auch der Name des Toten hervor, und es gibt allen Grund anzunehmen, dass er meiner Frau nach Allerby gefolgt war.“


    Mabel zollte Lord Douglas großen Respekt. Sie wusste, sie hätte ihr Wissen Warden längst mitteilen müssen, und war froh über Lord Douglas’ mutigen Schritt, obwohl er sich damit verdächtig machte, der Mörder zu sein. Er war ein gebrochener Mann, auch wenn er auf dem besten Weg war, bald wieder richtig laufen zu können. Das ­bedeutete ihm aber offenbar nichts, seit Michelle nicht mehr am Leben war.


    


    In der Halle herrschte betretenes Schweigen; niemand traute sich, das Haus zu verlassen. Jane Carter-Jones ging stumm auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Ihr Teint war wachsbleich, und unwillkürlich empfand Mabel Mitleid mit ihr. Sie hatte ihr Glück und ihre Jugend dem Bruder geopfert, nur um dann zu erfahren, dass dieser Allerby verkaufen und ihr damit das Zuhause nehmen wollte. Am liebsten hätte Mabel sofort Victor angerufen, um ihm von den neusten Entwicklungen zu berichten. Das Handy lag aber oben in ihrem Zimmer, und sie wollte nicht verpassen, was in der Halle vor sich ging.


    Angela Thorn nahm Lord Douglas’ überraschendes Geständnis mehr mit, als Mabel vermutet hatte. Nie zuvor hatte sie die Haushälterin so erschüttert gesehen. ­Zusammengesunken saß Angela auf einem Stuhl, die Hände vors Gesicht geschlagen. Die junge Frau schien ­völlig verstört zu sein. Resolut trat Mabel einen Schritt vor.


    „Ich glaube, wir brauchen jetzt alle einen starken Tee“, sagte sie, und ihre Stimme schnitt wie ein scharfes Schwert in das Schweigen. „Wir Engländer sind dafür bekannt, dass wir jede Situation meistern, solange wir nur ­unseren Tee haben. Angela, wenn Sie erlauben, gehe ich in die Küche und bereite alles zu.“


    Angela nickte stumm. In diesem Augenblick wurde die Tür der Bibliothek geöffnet, und Sergeant Bourke schob Lord Douglas in die Halle.


    Wardens Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, als er sagte: „Lady Carter-Jones, es tut mir leid, aber wir müssen Ihren Bruder mit aufs Revier nehmen.“


    Als hätte sie einen elektrischen Schlag erhalten, zuckte Lady Jane zusammen. „Ist er verhaftet?“


    „Ich fürchte ja.“ Wardens Blick schweifte über alle Anwesenden. „Sie halten sich zu unserer Verfügung und verlassen Allerby House ohne meine ausdrückliche Genehmigung nicht! Ich werde noch weitere Fragen haben und bald wieder auf Sie zukommen.“


    


    „Ist schon gut, mein Schatz.“ Lachend wehrte Mabel die Katze ab, die auf ihrem Schoß saß und sich mit beiden Pfoten in ihre Hose krallte. „Das tut weh, meine Kleine. Frauchen ist ja wieder da, jetzt beruhig dich wieder!“


    Lucky freute sich unbändig, dass Mabel endlich wieder zu Hause war. Nun konnte sie auf ihren Lieblingsplätzen, zu denen auch Mabels Schoß gehörte, herumtollen. Dass die Bekundungen ihrer Freude oft etwas schmerzhaft waren, sah Mabel der Katze nach. Sie war ja auch froh, wieder in ihrer gewohnten Umgebung zu sein, und Lucky hatte sie neben Victor am meisten vermisst. Entgegen ­Wardens Anweisung hatte Mabel Allerby House noch am Tag von Lord Douglas’ Verhaftung verlassen, allerdings nicht ohne den Chefinspektor anzurufen und ihn über ihren Entschluss zu informieren.


    „Mein Befehl galt natürlich nicht für Sie, Miss Clarence“, hatte Warden geantwortet. „Wurde Lady Carter-Jones aber nicht misstrauisch, als Sie plötzlich Ihre Sachen packten und gingen?“


    Mabel hatte genickt, dann war ihr bewusst geworden, dass Warden das nicht sehen konnte, also hatte sie laut gesagt: „Lady Jane zeigte sich verwundert, weil ich Ihre Anweisung ignorierte. Ich argumentierte, ein ­anderer Krankheitsfall würde auf mich warten und meine ­Agentur hätte kein Verständnis dafür, wenn ich in einem Haushalt verbleiben würde, deren Pflegeperson verhaftet wurde. Außerdem müsste Lady Jane mein Gehalt weiter ­bezahlen. Das war für sie wohl der entscheidende Punkt, und sie stellte keine weiteren Fragen mehr.“ Mabel hatte eine Pause gemacht, dann hatte sie eindringlich gefragt: „Glauben Sie wirklich, Captain Douglas war in der Lage, den Mann zu töten?“


    Sie hatte gemerkt, wie Warden gezögert hatte, und seine Stimme war sehr geschäftsmäßig geworden, als er geantwortet hatte: „Was jetzt geschieht, ist allein Sache der Polizei, Miss Clarence. Ich danke Ihnen für Ihre Mühe, in diesem Fall jedoch war Ihre Hilfe nicht notwendig. Glücklicherweise, kann ich nur anfügen.“


    „Es sieht alles danach aus.“ Mabel hatte sich auf keine Diskussion mit Randolph Warden einlassen wollen, denn sie hatte gewusst, diese würde ohnehin zu keinem ­Ergebnis führen. Wie vor einiger Zeit hatte sich der Chefinspektor ein Bild vom Täter gemacht und würde davon nicht abweichen – gleichgültig, welche Argumente Mabel vorbringen würde. Daher hatte sie das Telefonat beendet und sich zuerst ihrer Katze Lucky gewidmet, um sich ­später ein leichtes Abendessen zuzubereiten.


    


    Es war bereits dunkel, als es an die Tür des Cottages klopfte. Vorsichtig hob Mabel Lucky hoch, die auf ihrem Schoß tief und fest schlief, setzte sie auf die Couch und schaltete den Fernseher aus. Das Programm war wie üblich ohnehin uninteressant, und sie war gespannt, wer der späte Besucher war. Für einen Moment hoffte sie, es wäre Victor, aber der Tierarzt hatte noch gar keine Ahnung, dass Mabel wieder in Lower Barton war. Victor Daniels hatte den tiernotärztlichen Wochenenddienst übernommen und war seit Stunden unterwegs, wie ihr die Ansage seiner Mailbox verraten hatte.


    „Sie?“, rief Mabel überrascht, als sie Alan Trengove gegenüberstand. „Was führt Sie um diese Zeit nach Lower Barton?“


    „Das werde ich Ihnen gleich sagen. Darf ich eintreten, Miss Mabel?“


    „Selbstverständlich. Soll ich uns einen Tee machen?“


    Der Anwalt schüttelte den Kopf. „Keinen Tee, danke! Wenn Sie vielleicht etwas Stärkeres hätten?“


    Mabel überlegte. „Ich hab von Weihnachten noch irgendwo eine Flasche Single Malt stehen“, sagte sie schließlich. „Das war ein Geschenk von den Penroses.“


    Alan nickte. „Ein Whisky wäre jetzt genau das Richtige – das heißt, wenn es Ihnen keine Umstände macht.“


    Mabel fand die Flasche im unteren Fach ihres Küchenschrankes. Sie schenkte Alan ein Glas ein, verzichtete aber selbst auf einen Schluck.


    „Woher wussten Sie, dass ich nicht mehr in Allerby House bin?“, fragte sie.


    Alan grinste. „Ich bin der Anwalt von Lord Carter-Jones, hat Ihnen Victor das nicht erzählt?“


    Mabel nickte. „Stimmt, er erwähnte es. Das heißt, ­Captain Douglas hat Sie über alles informiert?“


    „Unmittelbar nach seiner Verhaftung.“ Mit einem ­Seufzer stellte Alan das Glas zur Seite. „Es ist schon starker Tobak, was der Mann sich geleistet hat. Ich meine, zu verschweigen, dass er wieder gehen kann. Daraus kann ihm aber kein Strick gedreht werden. Schlimmer ist vielmehr die Tatsache, dass er von der Affäre seiner Frau wusste. Warden konstruiert fleißig eine Indizienkette, die darauf schließen lassen könnte, Captain Douglas habe den Liebhaber seiner Frau ermordet.“


    „Sie glauben das nicht?“ Mabel sah Victors Patensohn aufmerksam an.


    „Ich bin sein Anwalt“, erwiderte Alan lapidar. „Als ­solcher muss ich das glauben, was mein Mandant mir sagt, und Captain Douglas bestreitet vehement jede Tatbeteiligung, obwohl vieles gegen ihn spricht. Er hatte die ­Möglichkeit, den Mord zu begehen. Vergessen Sie nicht, Miss Mabel, er konnte jederzeit sein Zimmer verlassen und sich aus der Küche das Messer besorgen; außerdem hat er kein Alibi. El-Said …“ Als Alan sah, wie Mabel die Stirn runzelte, erklärte er: „Die Identität des Toten ist inzwischen eindeutig geklärt. Es handelt sich um Mahmoud El-Said, ägyptischer Staatsbürger, einunddreißig Jahre alt. Seine Familie hatte sich nämlich schon bei der englischen Polizei gemeldet, nachdem sie seit Wochen nichts mehr von ihm gehört hatte.“


    „Seine Familie?“ Mabel konnte dem Anwalt fast nicht mehr folgen. „Lebt sie denn in England?“


    Alan schüttelte den Kopf. „Die ganze Sache ist ver­zwickter, als Sie glauben. Angeblich kam El-Said vor einem knappen Jahr nach Cornwall, um hier zu ­heiraten. Das hatte er jedenfalls seinen Eltern mitgeteilt, denn ohne eine Heirat hätte er keine Aufenthaltsgenehmigung ­erhalten. Seitdem schickte er regelmäßig Geld in seine Heimat. Seine Familie ist sehr arm, und sie hinterfragten nicht die Umstände, sondern waren glücklich, dass es einer ihrer Söhne so gut getroffen hatte. Seit ein paar Wochen sind aber nicht nur die Zahlungen, sondern auch Nachrichten von El-Said ausgeblieben. Da es den Eltern an den ­finanziellen Mitteln fehlte, um nach England zu reisen, gaben sie eine Art Vermisstenanzeige bei den hiesigen Behörden auf.“ Alan hob die Hand, als er sah, dass Mabel einen Einwand vorbringen wollte. „Wie das geht, kann ich Ihnen jetzt nicht erklären – das führt zu weit, und man versteht es wahrscheinlich nur, wenn man regelmäßig mit der Materie zu tun hat. Es ist auch nicht wichtig. Auf jeden Fall scheint der Tote verheiratet gewesen zu sein, wobei sich nirgends ein Hinweis auf seine Frau finden lässt.“


    „El-Said war verheiratet? Aber ich dachte, er und Lady Michelle …“ Mabel war sprachlos, was nur selten geschah. „Jetzt brauche ich doch einen Schluck. Möchten Sie auch noch einen? Aber Sie müssen noch fahren, nicht wahr?“


    Alan lehnte bedauernd ab. „In der Tat muss ich heute noch nach Truro und möchte lieber nichts riskieren. Um auf El-Said zurückzukommen: Warden hat kein Interesse, dieser angeblichen Ehe auf den Grund zu gehen. Für ihn ist die Sachlage klar und der Mörder hinter Schloss und Riegel.“


    Mabel nippte an der goldbraunen Flüssigkeit, die ihr scharf am Gaumen brannte, aber der Alkohol schien sie von innen heraus zu wärmen. „Das sieht Warden mal wieder ähnlich: immer nur das Offensichtliche anzunehmen. Dabei sieht er nie hinter die Ereignisse“, sagte sie.


    Ernst erwiderte Alan: „Warden hat sich in die Idee verbissen, Captain Douglas habe El-Said aus Eifersucht umgebracht, besonders jetzt, wo es als sicher erscheint, dass Lady Michelle ihren Liebhaber nicht nur mit körper­lichen Reizen, sondern auch mit knisternden Geld­scheinen betörte. Das ist ein sehr starkes Motiv.“


    „Das stimmt.“ Mabel konnte es Warden nicht übel nehmen, wenn er aus den vorliegenden Fakten solche Schlüsse zog. „Trotz allem, ich glaube nicht, dass der ­Captain ein Mensch ist, der einem anderen ein Messer kaltblütig in die Brust stößt. Außerdem – warum schwieg er nicht? Niemand hatte eine Spur, niemand wusste, dass er seine Lähmung überwunden hat, alle hielten ihn für den trauernden Witwer, der am Tod seiner Frau beinahe zerbricht. Selbst ich ahnte bis kurz vor seiner Verhaftung nichts von alledem.“


    „Und das will was heißen, Miss Mabel. Wenn selbst Ihre ausgeprägte Spürnase nicht die richtige Fährte aufnimmt …“ Mit einem bedauernden Lächeln erhob sich Alan. „Sie entschuldigen mich jetzt bitte? Ich danke für den Whisky und halte Sie auf dem Laufenden, sofern es meine Befugnisse zulassen. Am Montag werde ich ein zweites, ausführliches Gespräch mit Captain Douglas führen und bin gespannt, ob es noch mehr Geheimnisse gibt, mit denen er hinter dem Berg gehalten hat.“


    Nachdem Alan gegangen war, lehnte sich Mabel mit dem Rücken gegen die Tür und starrte in die Luft. Sie rief sich alle Begegnungen mit Lord Douglas in ­Erinnerung, auch seine unendliche Geduld, als er sie mit dem Computer vertraut gemacht hatte. Sie hatte den Eindruck gewonnen, unter ihrer Betreuung habe Lord Douglas ­wieder etwas Freude am Leben bekommen. War dieser freundliche und oft melancholische Mann wirklich ein gemeiner Mörder? Konnte es sein, dass ihre Menschenkenntnis, auf die sie sonst so stolz war, sie in diesem Fall im Stich gelassen hatte? Alan hatte nicht erwähnt, ob ­Warden den Captain auch des Mordes an Michelle verdächtigte. Wenn sie eins und eins zusammenzählte, so lag auch das auf der Hand. Mabel kam ein erschreckender Gedanke: Was, wenn ihre anfängliche Vermutung, Jane Carter-Jones wäre die ­Täterin, richtig wahr und Douglas versuchte, seine Schwester zu schützen, indem er den ­Verdacht auf sich lenkte? Vielleicht versuchte er auf diese Art, seine Dankbarkeit, die Jane von ihm forderte, zu zeigen und etwas von seiner Schuld ihr gegenüber abzutragen. Wenn er unschuldig war, dann würde sich das herausstellen, aber Warden würde Lady Jane nicht unbedingt in seine Ermittlungen einbeziehen.


    „Wir sind noch lange nicht am Ende“, sagte Mabel in die Stille ihres Hauses. „Dahinter steckt mehr, als wir alle derzeit sehen.“


    „Miau“ war die einzige Antwort, die sie erhielt. Lucky strich um ihre Knöchel. Die Katze hatte Hunger, denn durch Alans Besuch hatte Mabel vergessen, sie pünktlich zu füttern. Das holte sie nun eilig nach.


    Als Mabel zu Bett ging, hatte sie plötzlich Kopfschmerzen. Ob das vom vielen Grübeln oder vom Whisky kam – damit wollte Mabel ihre Gedanken nicht auch noch ­belasten.
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    14. Kapitel


    


    Victor Daniels hatte tief und traumlos geschlafen. Den gestrigen Tag und die halbe Nacht hatte er auf einer Farm etwa zwei Meilen südlich von Lower Barton einer Kuh beigestanden, deren Kalb verkehrt herum gelegen hatte. Erst nach Mitternacht war er todmüde ins Bett gefallen. Die Geburt war glücklicherweise gut verlaufen, und die Kuh und ihr Kalb waren gesund. Als er nun die Augen öffnete, schien durch die geöffneten Vorhänge die Sonne ins Zimmer. Ein Blick auf den Wecker sagte Victor, dass zehn Uhr bereits vergangen war. Hoffentlich würde heute nicht wieder ein Notfall kommen, denn er konnte einen faulen Sonntag gut gebrauchen. Victor lockerte und streckte seine Glieder, bevor er aufstand. Obwohl er sich geistig wesentlich jünger als Mitte Sechzig fühlte, sagten ihm seine Gelenke jeden Morgen, dass er den Zenit seines Lebens bereits überschritten hatte.


    Sein Magen knurrte laut. Während der Stunden auf der Farm hatte er zwar eine Kanne Tee getrunken und ein paar Schinkensandwiches gegessen, seine letzte warme Mahlzeit lag aber schon zwei Tage zurück. Beim Gedanken an den nicht vorhandenen Inhalt seines Kühlschrankes sank Victors Laune auf den Nullpunkt. Die Vorräte, die Mabel vor einer guten Woche gebracht hatte, waren längst aufgebraucht, und er selbst war nicht zum ­Einkaufen ­gekommen. Es würden sich vielleicht noch zwei, drei Scheiben Toast finden lassen. Aber die Butter war alle, und von Mabels selbst eingekochter Marmelade hatte er gestern das letzte Glas bis auf den Grund ausgekratzt. Ihm würde wohl nichts anderes übrig bleiben, als wieder im Sailors’ Rest zu frühstücken – oder er ging gleich ins Three ­Feathers zum Sunday Carvery. Dieses reichhaltige Büfett mit kalten und warmen Speisen, von dem man sich nach Lust und Appetit bedienen konnte und dafür einen ­festen Preis bezahlte, war eigentlich genau das Richtige für ihn. So gern Victor allerdings sonst in dem Hotel zu ­Mittag aß – da er seit Wochen fast täglich dazu ­gezwungen war, kannte er die Speisekarte von oben bis unten und hatte auf nichts so richtig Appetit. Ein Stück Pizza oder ein Schnellgericht vom Asia-Imbiss an der Ecke waren auch keine Alternative. Er vermisste Mabels Küche. Schon allein das Frühstück war so gut und reichlich, dass es den ganzen Tag über sättigte, und erst ihr köstliches Roastbeef in ­würziger Madeirasoße …


    Victor schloss die Augen und schnupperte. Seltsam, während er an das Essen dachte, meinte er, gebratenen Speck, Eier, gegrillte Champignons und Tomaten riechen zu können, ganz zu schweigen von dem köstlichen Duft frisch aufgebrühten Kaffees.


    „Das gibt es doch nicht!“ Mit einem Satz sprang ­Victor aus dem Bett, das Knacken in seinen Kniegelenken ­ignorierend. Im Pyjama und mit nackten Füßen tappte er zur Tür, öffnete sie und schnupperte in den Flur hinaus. Hier war der Geruch nach Essen noch intensiver, außerdem klapperte und rumorte jemand in seiner Küche. Mit drei großen Schritten war er an der Küchentür, riss sie auf und starrte verblüfft auf das Bild, das sich ihm bot.


    „Einen schönen guten Morgen, Victor!“ Über die ­Schulter warf Mabel ihm einen Blick zu, während sie in einem kleinen Topf die gebackenen Bohnen in Tomatensoße erwärmte. „Gut, dass Sie wach sind, denn das Frühstück ist fast fertig und ich hätte mir sonst erlaubt, Sie gleich zu wecken.“


    Victor war derart hungrig und der Geruch des frisch gebratenen Specks so verlockend, dass er weder fragte, was Mabel an einem Sonntag in seiner Kühe machte, noch daran dachte, sich etwas überzuziehen. So, wie er war – im Pyjama, barfüßig, unrasiert, die Haare nicht gekämmt –, setzte er sich an den Tisch und griff zuerst nach der randvoll gefüllten Kaffeekanne. Erst nachdem er genüsslich zwei Tassen Kaffee getrunken hatte, lehnte er sich entspannt zurück und sah Mabel an.


    „Sie waren meine Rettung!“


    „Nicht zum ersten Mal, lieber Victor.“ Mabel zwinkerte ihm schelmisch zu. „Jetzt essen Sie aber, bevor alles kalt wird. Sie sehen völlig ausgehungert aus, darum verzeihe ich Ihnen Ihren Aufzug.“


    Konsterniert sah Victor an sich herunter, als würde ihm erst jetzt bewusst werden, dass er immer noch im Pyjama war. „In der letzten Zeit hat es niemanden gestört, wenn ich im Schlafanzug gefrühstückt habe“, nuschelte er. „Da sehen Sie mal, was passiert, wenn Sie mich einfach im Stich lassen.“


    „Jetzt bin ich ja wieder zurück“, erwiderte Mabel, ­butterte sich ebenfalls eine Scheibe Toast und schenkte sich Kaffee ein. „Später, wenn Sie sich in einen Zustand versetzt haben, der die Augen einer Dame nicht beleidigt, erzähle ich Ihnen alles.“


    „Nun, als Mrs Daniels müssten Sie einen solchen Anblick doch gewöhnt sein.“ Victor betonte das „Mrs“ besonders. „Eine gute Ehefrau kritisiert ihren Gatten nicht. Jedenfalls nicht auf nüchternen Magen.“ Die Stichelei konnte er sich nicht verkneifen, kam bei Mabel damit aber an die Falsche.


    „Miss Daniels“, sagte sie streng. „Ich habe nie behauptet, Ihre Frau zu sein, es war lediglich eine zufällige Namensgleichheit. Vielleicht könnte ich auch Ihre Schwester oder eine Cousine sein? Egal, auf keinen Fall würde ich es ­billigen, mit einem unrasierten und nicht angemessen gekleideten Mann an einem Tisch zu sitzen.“


    „Waffenstillstand!“ Victor hob beide Hände und schmunzelte. „Ich werde mich beeilen. Allerdings habe ich schon wieder Notdienst; ein Kollege ist krank geworden. Es kann also sein, dass unser gemütlicher Sonntag recht schnell unterbrochen wird.“


    „Das Risiko gehe ich ein. Wenn ich mich hier so umsehe, dann gibt es im Haus ohnehin schon wieder genügend zu tun. Wie schaffen Sie es eigentlich, binnen weniger Tage eine solche Unordnung anzurichten?“ Sie seufzte und lächelte zugleich. „Am besten fange ich sofort an.“


    „Vor zwei Tagen habe ich im Wohnzimmer ein Glas ­Rotwein umgeworfen“, brummelte Victor mit vollem Mund. „Wäre schön, wenn Sie den Fleck aus dem Teppich wieder rausbekommen, der ist immerhin noch keine zehn Jahre alt.“


    „Nun, mit einer Schere vielleicht.“ Mabel schüttelte verständnislos den Kopf. „Haben Sie denn nicht gleich versucht, den Fleck mit kaltem Wasser und Salz zu entfernen?“


    „Nein, hätte ich das tun sollen?“ In Victors Augen ­leuchteten zwei Fragezeichen. „Warum bezahle ich denn eine Haushälterin?“


    Mabel schmunzelte, denn sie wusste genau, wie Victor es meinte. „Auch wenn heute eigentlich mein freier Tag ist“, sagte sie, „ich dachte mir schon, dass Sie meine Hilfe dringend benötigen.“


    Victor, der inzwischen zwei Spiegeleier, drei Scheiben Speck, eine dicke Scheibe Blutwurst, eine gehörige ­Portion gebratene Champignons, zwei gegrillte Tomaten, eine halbe Dose Bohnen und fünf Scheiben gebutterten Toast verspeist hatte, lehnte sich entspannt zurück und rieb sich über den Bauch. „Das war wirklich gut, Mabel.“


    „Wenn Sie jetzt rülpsen, verlasse ich sofort die Küche“, warnte Mabel und drohte ihm schelmisch mit dem Finger. „Wie wäre es mit einer Dusche, während ich die Küche aufräume?“


    Victor nickte.


    „Sollte das Telefon läuten, gehen Sie bitte ran und ­notieren Sie alles! Ich werde mich beeilen.“


    Das Glück war ihnen hold, denn in der nächsten Stunde ging kein Notruf ein. So konnte Mabel in aller Ruhe das Geschirr spülen und die Küche aufräumen. Bevor Victor aus dem Bad kam, warf sie noch einen Blick ins Wohn­zimmer und seufzte ob des Durcheinanders. Trotz der Arbeit, die vor ihr lag, fühlte sie sich voller Tatendrang. Die Pflege von Captain Douglas war alles andere als ­kräftezehrend ­gewesen, da er die meiste Zeit des Tages geruht hatte und nur selten das Haus hatte verlassen ­wollen. Auf Allerby hatte Mabel viel herumgesessen und sich die Zeit mit Lesen oder dem Computer vertrieben. Daher freute sie sich, endlich wieder etwas tun zu können. Gegen Abend wollte sie noch nach Higher Barton fahren und mit Emma Penrose eine Veranstaltung besprechen, die für das erste Juniwochenende geplant war. Emma hatte sie am Morgen kurz telefonisch über die Anfrage informiert. Obwohl Mabels Gedanken also ausreichend beschäftigt waren, nagte in ihr das Gefühl, versagt zu haben. In ihrer unmittelbaren Nähe war ein Mord ­geschehen, den sie nicht hatte verhindern können, Captain Douglas war verhaftet worden, und ihre Zweifel an Michelles Selbstmord waren wieder erwacht.


    Als Victor frisch geduscht, rasiert und angezogen ­wieder in der Küche war, brühte sie eine große Kanne Tee auf und berichtete ihm von den neusten Ereignissen.


    „Stellen Sie sich vor, Victor, der Captain kann nicht nur wieder laufen, nein, er wusste auch von dem Verhältnis seiner Frau und hat das offen zugegeben“, beendete sie ihren Bericht.


    „Mabel, was wollen Sie denn noch?“ Victor sah sie ernst an. „Obwohl ich selten Wardens Meinung bin – es spricht alles gegen Douglas Carter-Jones. Der Mann hat seine Lähmung zum Teil nur vorgespielt, wusste, dass seine Frau in das Bett eines anderen hüpft, und wollte sich den Skandal, wenn Lady Michelle ihn verlässt, ersparen. Vielleicht hat er doch beim Tod seiner Frau die Hände im Spiel gehabt.“


    „Das wäre zu einfach“, entgegnete Mabel. „Ein Mörder würde nicht so offen damit umgehen. Niemand, auch Lady Jane nicht, wusste, dass Lord Douglas wieder laufen kann, und er hätte die Briefe längst verbrennen können. Außerdem …“ Mabel sah Victor fest an. „Als die Hütte in Brand geriet, war Lord Douglas eindeutig in seinem Zimmer. Das Feuer kann er definitiv nicht gelegt haben.“


    „Vielleicht war der Brand ein Zufall?“, gab Victor zu bedenken.


    „Ich glaube nicht an Zufälle.“ Vehement schüttelte Mabel den Kopf. „Zumindest nicht, wenn es um Mord geht. Nein, ich habe ein ganz andere Theorie.“ Sie setzte gerade an, Victor von ihrem Verdacht zu erzählen, Lord Douglas würde seine Schwester schützen, als das Telefon klingelte.


    „Ach, verflixt, und ich dachte, es wird ein ruhiger Sonntag.“ Victor stand auf, Mabel hörte ihn im Nebenraum ein paar Worte sagen, dann kehrte er mit einem ­besorgten Gesichtsausdruck in die Küche zurück. „Eine Katze ist in eine Kaninchenfalle geraten. Wanderer haben sie ­gefunden. Sie haben ihr Auto aber in Looe stehen, und die Mieze faucht und kratzt so sehr, dass sie sie nicht selbst befreien und zu mir bringen können. Kein Wunder, das arme Tier muss starke Schmerzen haben. Ich mache mich dann auf den Weg.“


    „Soll ich Sie begleiten?“, fragte Mabel, die Victor schon öfter assistiert hatte.


    „Danke, das ist nicht nötig.“ Victor machte eine raumgreifende Handbewegung. „Mir wäre es lieber, wenn Sie hier ein wenig Ordnung schaffen würden. Der Wäschekorb im Bad quillt über, der Abfluss der Dusche ist verstopft und an meinem Jackett müsste der Lederflicken am rechten Ärmel angenäht werden, der hängt halb herunter.“


    Mabel salutierte. „Ganz wie Sie befehlen, Victor! Allerdings muss ich später noch nach Higher Barton.“


    Victor nickte zufrieden. An der Tür drehte er sich noch mal um und sagte leise: „Auch wenn Sie enttäuscht sind, weil Ihr Engagement in Allerby House von wenig Erfolg gekrönt war und wir die Arbeit nun der Polizei überlassen müssen – es ist schön, dass Sie wieder da sind, Mabel.“


    Selten hatte Mabel sich über ein Kompliment mehr gefreut.


    


    Das Gespräch mit Emma Penrose verlief gut und routiniert. Die Verwalterin hatte die Organisation der Feste und Veranstaltungen auf Higher Barton fest im Griff und lebte bei dieser Arbeit regelrecht auf. Die Kosten, die bereits für Douglas Carter-Jones’ Geburtstagsfeier angefallen waren, hatte Mabel abgeschrieben, denn es erschien ihr pietätlos, die Geschwister in der derzeitigen Lage damit zu ­behelligen. Higher Barton konnte den Verlust ­verschmerzen, zumal neue Veranstaltungen gebucht waren. Mabel ließ sich von Emma gern zum Abendessen einladen, und George Penrose leistete den Damen Gesellschaft. Emmas Ehemann, der Hausmeister, Gärtner und Handwerker in einem war, hielt das Haus tadellos in Ordnung. Sie verbrachten einen angenehmen Abend zusammen, und die Gespräche mit Emma und George lenkten Mabel für einige Stunden von ihren Sorgen um Douglas Carter-Jones ab.


    


    „Ah, guten Morgen, Miss Clarence! Auch wieder zurück?“, wurde Mabel von Mrs Roberts freundlich begrüßt, als sie die Metzgerei betrat.


    Sie erwiderte den Gruß und fragte erstaunt: „Woher wissen Sie, dass ich verreist war?“


    Die korpulente Metzgersfrau zwinkerte Mabel vertraulich zu. „Sie wissen doch – in Lower Barton bleibt nichts verborgen. Der halbe Ort weiß, dass Sie im Urlaub waren und den armen Doc im Stich gelassen haben.“ Bevor Mabel eine freundliche Antwort formulieren konnte, fuhr Mrs Roberts auch schon fort: „Es heißt, Sie wären in London gewesen – sicher alte Bekannte besuchen. So haben Sie von dem Mord bestimmt noch nichts gehört, nicht wahr?“


    „Von welchem Mord sprechen Sie?“, fragte Mabel unschuldig.


    „Na, auf Allerby wurde ein Mann abgestochen. Das ist doch die Familie, wo die junge Lady sich erst kürzlich umgebracht hat. Und jetzt ein Mord! Ein Ausländer, heißt es, aus dem Nahen Osten oder so.“ Die Metzgersfrau lehnte sich mit vor Aufregung geröteten Wangen über die Theke und senkte ihre Stimme, obwohl sie und Mabel allein im Laden waren. „Vielleicht war es ein Terrorist, bei diesen Leuten weiß man ja nie. Auf jeden Fall hat die Polizei den Mörder geschnappt. Es soll sich um Lord Carter-Jones, den Besitzer von Allerby, handeln. Ein so feiner Herr, und dann das … Vielleicht hat er mit den Terroristen gemeinsame Sache gemacht, und wir waren hier unseres Lebens nicht mehr sicher. Nun ja, das Böse sieht man einem ­Menschen eben nicht an. Aber Sie kennen die Leute ja gar nicht“, ­beendete Mrs Roberts scheinbar ihren Redeschwall, fügte dann jedoch noch hinzu: „Obwohl … Ich wundere mich, dass Sie als Eigentümerin von Higher Barton nicht in ­dieser Gesellschaft verkehren und als Putze beim Doc arbeiten. Das hat eine Frau wie Sie doch gar nicht nötig.“


    „Ich verwalte Higher Barton lediglich für Lady Tremaine“, antwortete Mabel kühl, „und die Arbeit bei Mr Daniels macht mir Freude. Jetzt muss ich mich aber sputen, Mrs Roberts. Geben Sie mir bitte ein gutes Pfund Lammschulter.“


    Heute Mittag wollte sie Victor ein Lammcurry mit ­Sahnesoße, neuen Kartoffeln und grünen Bohnen zubereiten, denn der Tierarzt hatte in den letzten Tagen sicher ein paar Pfunde verloren, dabei war er alles andere als ­korpulent. Das würde sich jetzt schnell wieder ändern. Mabel ließ Mrs Roberts in der Annahme, sie wäre in London gewesen, und war froh, dass außer Victor, Alan, Bourke und Warden niemand etwas von ihrer Tätigkeit auf Allerby mitbekommen hatte. Mit einem freundlichen Gruß verabschiedete sie sich, und in diesem Moment betrat eine weitere Kundin den Laden, sodass Mrs Roberts ihre Aufmerksamkeit auf diese lenken konnte. Auf der Straße lief Mabel einem Mann direkt in die Arme.


    „Chefinspektor!“, rief sie.


    „Miss Clarence.“ Randolph Warden nickte ihr lächelnd zu. „Wie schön, Sie zu treffen, da kann ich mir ein ­Telefonat sparen, um Sie zu bitten, auf das Revier zu kommen.“


    „Sie möchten mich sprechen?“, fragte Mabel verwundert. „Ich habe Ihnen doch schon alles gesagt, was ich weiß. Davon aber abgesehen – Sie haben ohnehin den ­Falschen verhaftet. Es ist aber nicht neu, dass Sie sich irren. Ich habe eine völlig andere Theorie.“


    Warden holte Luft, verbiss sich aber im letzten Moment eine Antwort. Stattdessen deutete er auf die andere ­Straßenseite. „Haben Sie etwas Zeit, Miss Clarence? Ich würde Sie gern zu einer Tasse Tee einladen. Am besten gleich da drüben.“


    „Wie bitte?“ Mabel glaubte, sich verhört zu haben. „Sie wollen mit mir Tee trinken gehen?“ Mit Mühe unterdrückte sie ein Kichern.


    „Ich habe Ihnen etwas zu sagen, das ich ungern mitten auf der Straße tun möchte“, antwortete Warden mit einem Anflug von Verlegenheit. „Bevor wir jetzt aufs Revier gehen, können wir es auch gleich hier erledigen. Außerdem habe ich noch nicht gefrühstückt.“


    „Ach, ist Ihre Frau mal wieder verreist?“ Die Frage war Mabel einfach so entschlüpft, und sie fuhr schnell fort: „Das geht mich natürlich nichts an, Chefinspektor, und ja, gehen wir in den Tearoom. Ich bin gespannt, was Sie mir zu sagen haben.“


    Randolph Warden bestellte sich ein kleines Frühstück, dazu einen großen Kaffee, während Mabel sich mit einer Tasse Earl Grey begnügte. Ihre Geduld wurde auf die Probe gestellt, denn Warden verspeiste erst in aller Ruhe seine Eier, den Speck und vier Scheiben Toast mit ­Himbeermarmelade, bevor er zum Anlass seiner Ein­ladung kam.


    „Miss Clarence, Sie müssen mir alles sagen, was Sie ­wissen.“


    „Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Chefinspektor.“


    Warden räusperte sich. „Nun, es ist ja nicht das erste Mal, dass Sie wichtige Informationen zurückhalten. Immerhin haben Sie mehrere Tage lang Seite an Seite mit einem Mörder gelebt, da wird Carter-Jones doch …“


    „Captain Douglas ist nicht der Täter“, unterbrach Mabel ihn und wiederholte ihre Argumente, die sie schon Victor dargelegt hatte. Warden hörte ihr so aufmerksam zu, dass Mabel sich fragte, was mit dem Chefinspektor geschehen war, denn derart zugänglich hatte sie ihn noch nie zuvor erlebt.


    „Schön und gut“, sagte er, als Mabel geendet hatte, „die Indizien sprechen aber gegen Carter-Jones. Allerdings leugnet er vehement, mit dem Tod von El-Said etwas zu tun zu haben. Sollte an Ihrem Gedanken, Lady Jane sei die Täterin, etwas dran sein, dann würde Carter-Jones den Mord doch gestehen. So jedoch ergibt seine Aussage, über die Affäre seiner Frau informiert gewesen zu sein, keinen Sinn – außer, er hat sich am Liebhaber gerächt. Aus diesem Grund möchte ich von Ihnen mehr erfahren, denn Carter-Jones’ Anwalt zerreißt mich in der Luft, wenn ich nicht handfeste Beweise vorlegen kann. Der ist ­nämlich ein ganz scharfer Hund, man sagt, er wäre der beste Anwalt in Cornwall …“ Warden stutzte und runzelte die Stirn. „Natürlich, Sie kennen Mr Trengove ja. Ist er nicht ein ­Verwandter des Tierarztes?“


    „Sein Patensohn“, erwiderte Mabel und winkte ab. „Das spielt jetzt aber keine Rolle. Wichtig ist zu klären, warum Captain Douglas den Liebhaber seiner Frau hätte ermorden sollen, nachdem Lady Michelle bereits tot war. Er hätte damit nichts gewonnen.“


    „Außer der Genugtuung der Rache“, ergänzte ­Warden. „Miss Clarence, Ihre … sagen wir: Aktivitäten in den letzten Monaten in allen Ehren, aber meine langjährige Berufserfahrung hat gezeigt, dass Rachsucht ein sehr ­starkes Motiv ist. Carter-Jones konnte es nicht ertragen, dass der Mann, mit dem seine Frau das Bett teilte, weiter lustig und munter durchs Leben schreitet, während er alles, was er liebte, verloren hat. Dabei wäre ein Mord gar nicht nötig gewesen …“ Warden brach ab, und eine leichte Röte zog über seine Wangen.


    Gespannt lehnte Mabel sich vor. „Ja, Chefinspektor? War El-Said etwa krank, oder wie soll ich Ihre Worte sonst interpretieren?“


    Warden ärgerte sich, dass ihm diese kleine Bemerkung entschlüpft war, aus der Mabel gleich die richtigen Schlüsse gezogen hatte. „Ich dürfte Ihnen das eigentlich nicht sagen. Dienstgeheimnis, Sie verstehen?“


    „Sie haben von mir aber auch alles erfahren“, konterte Mabel. „Eine Hand wäscht die andere, Chefinspektor.“


    Warden gab sich einen Ruck. „Nun gut, Sie würden es ohnehin irgendwie herausfinden, und wenn Sie ­wieder versuchen würden, meinen manchmal etwas naiven ­Sergeant Bourke um den Finger zu wickeln.“ Warden sah sich in dem kleinen Tearoom um; sie waren aber die ­einzigen Gäste, und die Serviererin war im ­hinteren Teil des ­Raumes beschäftigt. „Gestern erhielt ich den Abschlussbericht der Obduktion von El-Said. Der ­Ägypter starb, wie von Anfang an vermutet, durch einen gezielten Stich, der seinen rechten Herzbeutel durchbohrt hatte. Der Pathologe hatte aber noch eine weitere Information: Mahmoud El-Said war HIV-positiv.“


    „Aids?“ Mabel zuckte zusammen, ihre Augen weiteten sich ungläubig.


    „Noch nicht“, antwortete Warden leise. „Die Krankheit war noch nicht ausgebrochen, und heutzutage kann man mit Medikamenten viel ausrichten. Es ist aber klar, dass er sicher keine neunzig Jahre alt geworden wäre.“


    „Wusste Captain Douglas von der Erkrankung?“, fragte Mabel.


    Warden schüttelte den Kopf. „Zumindest leugnet er, davon Kenntnis gehabt zu haben.“


    Mabels Gedanken arbeiteten fieberhaft. Obwohl Warden sie zum ersten Mal in seine Ermittlungen einbezogen hatte, wollte sie ihm nicht mitteilen, was in ihrem Kopf gerade vor sich ging. Denn das könnte, wenn man es falsch auslegte – und Mabel war überzeugt, Warden würde es falsch auslegen –, ein weiteres Indiz gegen ­Captain ­Douglas sein.


    Daher fragte sie: „Dürfte ich einen Blick auf Lady Michelles Abschiedsbrief werfen?“


    „Den Brief?“ Warden war über den plötzlichen Themenwechsel erstaunt. „Was wollen Sie denn damit?“


    „Ach, nur so“, wiegelte Mabel ab. „Es würde mich einfach interessieren, warum sie sich umgebracht hat.“


    Warden rührte erst in seiner Tasse, bevor er ­antwortete: „Über den Grund machte Michelle Carter-Jones keine Angaben. Sie schrieb lediglich, dass sie keinen Sinn mehr in ihrem Leben sieht und darum beschlossen hat, aus demselben zu scheiden. So oder ähnlich lauteten ihre Worte. Miss Clarence, ich dachte, die Sache mit dem Selbstmord wäre für uns beide geklärt und abgeschlossen, oder etwa nicht?“


    „Sicher, Chefinspektor. Kann ich den Brief trotzdem sehen?“


    „Tut mir leid, aber er wurde nicht zu den Akten gelegt, sondern Captain Douglas übergeben, nachdem klar war, dass es sich eindeutig um Suizid handelt.“


    Mabel war nicht enttäuscht, denn sie hatte so etwas schon erwartet. Trotzdem fragte sie noch mal zur Sicherheit: „Lady Michelle schrieb also nichts davon, dass sie vielleicht Angst hatte, selbst HIV-positiv zu sein?“


    Wardens Körper straffte sich. „Glauben Sie, dass sie deswegen …?“ Er wiegte nachdenklich den Kopf. „Das ist doch sehr unwahrscheinlich, Miss Clarence. Jetzt geht Ihre Fantasie mit Ihnen durch. Deswegen bringt man sich doch nicht um.“


    Vielleicht, vielleicht aber auch nicht, dachte Mabel, sah auf ihre Armbanduhr und stand auf. „Es tut mir leid, unser Gespräch beenden zu müssen, aber die Arbeit ­wartet. Ich habe Doktor Daniels ein gutes Mittagessen versprochen.“


    „Was gibt es denn?“, fragte Warden.


    „Lammcurry“, erwiderte Mabel und war einen Moment lang geneigt, Warden zum Essen einzuladen. Wenn sie die Soße streckte und ein paar Kartoffeln mehr kochte, würde es auch für drei Personen reichen. Aber sie schwieg, denn zuerst wollte sie die Neuigkeit und ihre Überlegungen mit Victor diskutieren. „Danke für den Tee, ­Chefinspektor“, sagte sie daher nur. „Grüßen Sie bitte Sergeant Bourke und lassen Sie ihn nur nie wissen, dass Sie ihn für naiv halten. Sie ahnen gar nicht, was für einen wunderbaren ­Mitarbeiter Sie in ihm haben.“


    


    Victor reagierte auf die Nachricht, dass Michelles Liebhaber Träger des HI-Virus gewesen war, ebenso wie Mabel. „Wenn Lord Douglas wusste, dass der Liebhaber seiner Frau Aids hatte …“


    „Er war HIV-positiv“, unterbrach Mabel ihn. „Das ist ein Unterschied. Von Aids spricht man erst, wenn durch die Immunschwächung, die das HI-Virus im Körper bewirkt, Krankheitssymptome auftreten, die eindeutig auf diese Schwäche zurückzuführen sind und ...“


    „Bitte jetzt keine medizinische Abhandlung, auch wenn Sie sich mit solchen Krankheiten auskennen“, rief ­Victor. „Die Möglichkeit, dass Michelle ebenfalls infiziert war, ist nicht von der Hand zu weisen. Vielleicht hat sie sich ­deswegen umgebracht, und Lord Douglas rächte sich an dem Ägypter, weil er ihn für den Tod seiner Frau ­verantwortlich machte.“


    Mabel nickte. Mit einem Finger fuhr sie eine Falte in der Tischdecke nach, dann sagte sie leise: „Genau das habe ich auch zuerst gedacht, und ich fürchte, Warden wird ­dieselben Schlüsse ziehen. Es sieht für den Captain nicht gut aus.“


    „Vielleicht ist er tatsächlich schuldig?“, gab Victor zu bedenken. „Mabel, Sie können sich auch einmal irren, und Sie haben nicht mehr als das Gefühl, Carter-Jones sei unschuldig.“


    Mabel begann die Teller abzuräumen und stellte ­Victor die Zitronencreme hin, die sie zum Nachtisch bereitet hatte. Sie selbst hatte keinen Appetit, auch von dem Lammcurry hatte sie nur ein paar Gabeln gegessen. Obwohl sie weder zu Michelle, Captain Douglas noch sonst jemandem von Allerby eine enge Beziehung gehabt hatte, belasteten sie die Todesfälle sehr.


    „Man sollte die Leiche von Michelle Carter-Jones ­exhumieren, um Gewissheit zu haben“, riss Victor sie aus ihren Gedanken. „Haben Sie Warden das vorgeschlagen?“


    „Sie wurde eingeäschert.“


    „Mist aber auch.“ Victor löffelte die Creme bis zum letzten Rest aus der Glasschüssel, lehnte sich zurück und strich sich sichtlich gesättigt über den Bauch. „Mein Magen wusste schon gar nicht mehr, wie sich ein gutes Essen anfühlt.“


    Komplimente aus Victors Mund waren selten, aber so richtig froh war Mabel nicht. War sie zu schnell aus Allerby House abgereist? Sie hatte keine Beweise, nichts Handfestes, war aber überzeugt, dass die Lösung des ­Rätsels irgendwo in dem Herrenhaus lag. Jane Carter-Jones war eine äußerst suspekte und seltsame Person. Zuerst hatte Mabel ihr zugetraut, Michelle getötet zu haben, um ihren Bruder von der Frau zu befreien und sich damit ihr Heim zu sichern. Warum jedoch hätte Lady Jane den Ägypter töten sollen? Aus Angst vor einem Skandal, sollte dieser über seine Affäre plaudern oder gar die Briefe öffentlich machen? Reichte das aber aus, um einen, vielleicht auch zwei Morde zu begehen? Außerdem lebten sie im 21. ­Jahrhundert, wo selbst Thronfolger öffentlich zu ihren ­Affären standen, obwohl sie verheiratet waren, Könige sich in ­Bordellen tummelten, und Nacktfotos von Prinzen um die Welt gingen. War Jane Carter-Jones wirklich so tief in der Tradition verwurzelt und auf den guten Ruf ihres Hauses bedacht, um einen Mord zu begehen? Für sie wäre es ein Leichtes gewesen, die Hütte in Brand zu setzen, um alle Spuren, die auf Mahmoud El-Said hinwiesen, zu beseitigen. Wie Mabel es auch drehte und ­wendete – es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden: Sie musste nach Allerby zurück. Allerdings wagte sie sich nicht vorzustellen, was Victor zu ihrer Entscheidung sagen würde.


    Er nahm es seltsam gelassen. „Ich habe es befürchtet“, sagte er unwillig. „Obwohl ich Sie ungern wieder gehen lasse, weiß ich, dass Sie nur mit einem missmutigen Gesicht herumlaufen und Tag und Nacht grübeln würden, solange der Fall nicht gelöst ist.“


    „Warden wird dafür sorgen, dass Captain Douglas angeklagt wird“, bemerkte Mabel. „Bei der Indizien­lage wird er vielleicht damit durchkommen. Wenn der ­Captain schuldig ist, muss er seine gerechte Strafe ­erhalten. Wenn aber nicht, dann muss ich einfach alles tun, um seine Unschuld zu beweisen. Das verstehen Sie doch, Victor?“


    Er nickte und kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Ich wüsste nur nicht, was Sie noch tun wollen, Mabel. Sie ­können nicht einfach wieder nach Allerby zurück, nachdem ihr Patient fort ist. Lady Jane sah mir nämlich gar nicht danach aus, als würde sie Pflege benötigen. Mit ­welcher Begründung wollen Sie wieder ins Haus kommen? Und selbst wenn es Ihnen gelingt – was glauben Sie, dort zu finden? Und wo? Wenn Lady Jane die Täterin ist, dann hat sie inzwischen genügend Zeit gehabt, um alle Spuren zu vernichten – denken Sie nur an die Jagdhütte!“


    „Sie haben mit allem, was Sie sagen, recht, und ich fühle mich sehr hilflos.“ Nachdenklich rieb Mabel sich die Nase. „Trotzdem muss es etwas geben, was ich … was wir tun können.“


    Obwohl Mabel nicht an Zufälle glaubte, kam ihr nun gerade dieser zu Hilfe. Ihr Handy klingelte und sie nahm den Anruf an. Während Mabel sprach, erhellte sich ihr Gesicht. Mit den Worten „Gut, ich werde in einer Stunde da sein“ legte sie auf, drehte sich zu Victor und sah ihn strahlend an. „Das war Alan, ich soll Sie grüßen.“


    Gespannt beugte Victor sich vor. „Und was noch? Er hat Sie bestimmt nicht angerufen, um mir Grüße ausrichten zu lassen, oder?“


    „Nein, nicht ganz. Hauptsächlich wollte er mir mitteilen, dass Captain Douglas soeben aus der Haft ­entlassen wurde. Er kann nach Allerby zurückkehren, darf die Gegend aber nicht verlassen.“


    „So ein Teufelskerl!“ Freudig schlug Victor mit der ­flachen Hand auf den Tisch und das Geschirr klapperte. „Wie hat Alan es geschafft, Warden zu überzeugen?“


    „Tja, er meinte, die Indizien gegen Captain Douglas würden zwar schwer wiegen, aber nicht für eine Anklage reichen. Da Lord Douglas ein integrer Mann ist, der sich noch nie etwas zuschulden hat kommen lassen, kann der Haftbefehl nicht aufrechterhalten werden. Wenigstens so lange nicht, bis Warden aussagekräftigere Beweise ­vorlegen kann.“ Mabel nickte zufrieden. „Sie werden ­verstehen, dass ich sofort meine Sachen packen und nach Allerby fahren muss. Der Captain braucht meine Hilfe. Wenn sein Zustand sich auch gebessert hat, ganz allein kommt er noch nicht zurecht.“


    „Mir fällt kein plausibles Argument ein, das Sie auf­halten könnte“, gab Victor sich geschlagen.
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    15. Kapitel


    


    Da auf ihr mehrmaliges Läuten an der Vordertür niemand öffnete, umrundete Mabel Allerby House auf der Ostseite und ging zum Kücheneingang. Sie hoffte, Angela dort vorzufinden, die die Türklingel vielleicht nicht gehört hatte oder anderweitig beschäftigt war. Mabels Wunsch wurde erfüllt, allerdings auf eine Art, die sie nicht erwartet hatte. Überrascht blieb sie an der offenen Küchentür stehen, denn Angela war nicht allein. An dem wuchtigen Küchentisch saß ein Mann, den Mabel noch nie zuvor gesehen hatte. Nun, Mann war vielleicht etwas übertrieben, denn er sah eher aus wie ein großer Junge und war mit seinen roten Haaren, dem von Sommersprossen übersäten Gesicht und den abstehenden Ohren wenig attraktiv. Angela und er hatten Mabel nicht bemerkt. Leider konnte sie nicht ­verstehen, was Angela dem jungen Mann zuflüsterte. Er runzelte nachdenklich die Stirn, und Mabel hatte den Eindruck, dass er irgendwie naiv und unsicher war. Sie räusperte sich, und Angela, die mit dem Rücken zu ihr saß, drehte sich erschrocken um.


    „Miss Mabel! Was machen Sie denn hier?“


    „Verzeihen Sie, aber ich habe an der Vordertür geläutet“, erklärte Mabel.


    Angela kicherte verlegen. „Oh, das muss ich überhört haben. Schön, Sie wiederzusehen, Miss Mabel. Darf ich Ihnen jemanden vorstellen?“ Sie stand auf, trat neben den jungen Mann und legte einen Arm um seine Schultern. „Das ist Larry“, sagte sie. „Larry Dean, mein Verlobter.“


    „Ihr Verlobter? Und ich dachte …“ Mabel war derart überrascht, dass ihr das einfach herausgerutscht war.


    „Was dachten Sie, Miss Mabel?“ Angela streckte das Kinn nach vorn und sagte beinahe aufmüpfig: „­Wundern Sie sich etwa, dass ich einen Freund habe? Ich bin auch nur eine Frau und habe das Recht, mein Privatleben so zu gestalten, wie es mir gefällt. Oder haben Sie etwas ­dagegen?“


    „Natürlich nicht.“ Mabel hatte sich wieder gefangen. Sie räusperte sich und sagte dann mit fester Stimme: „Sie sehen mich nur erstaunt, denn bisher haben Sie nie ein Wort über Ihren Verlobten verloren.“


    „Sie liebt mich! Wir sind schon lange ein Paar.“ Zum ­ersten Mal sprach Larry Dean. Er hatte eine unnatürlich hohe Stimme, und die wenigen Worte waren in einer ­einfältigen, beinahe kindlichen Sprache hervorgebracht worden.


    Jetzt hatte Mabel sich so weit im Griff, dass sie ihre Überraschung nicht zeigte. Mit diesem Mann stimmte etwas nicht, das merkte sie sofort.


    „Ja, mein Schatz.“ Angela tätschelte seine Wange in einer Art, wie eine Mutter ihren Sohn berühren würde, dann sah sie zu Mabel. „Was führt Sie wieder zu uns, Miss Mabel?“


    „Heute Nachmittag wird Captain Douglas zurück­erwartet“, entgegnete Mabel. „Er wurde aus der Unter­suchungshaft entlassen, da es berechtigte Zweifel an seiner Schuld gibt. Die Polizei verfolgt auch noch andere Spuren.“ Mabel wollte Angela in dem Glauben lassen, obwohl es für Lord Douglas alles andere als gut aussah. „Aus diesem Grund bin ich zurückgekommen. Auch wenn der Captain wieder laufen kann, wird er noch einige Zeit meine Hilfe benötigen.“


    „Aha, dann hat er also nicht gestanden.“ Angela wirkte enttäuscht, dabei hätte sie über diese Nachricht eigentlich froh sein können.


    „Gestanden?“, fing Mabel den Ball auf. „Warum sollte Captain Douglas etwas gestehen, das er nicht getan hat?“


    „Sie sind von seiner Unschuld überzeugt?“ Angelas Augen fixierten Mabel.


    „Sie nicht?“ Mabel hielt ihrem Blick stand.


    „Wer soll es denn sonst gewesen sein?“, erwiderte Angela beinahe patzig. „Immerhin hat er ein starkes Motiv. Auch wenn ich dem Captain eine solche Tat nie zugetraut hätte – wir können den Menschen eben nur bis vor die Stirn sehen. Bei dem Gedanken, mit einem Mörder unter einem Dach zu leben, ist mir alles andere als wohl.“


    „Ich dachte, Sie seien der Familie gegenüber loyal“, sagte Mabel mit zunehmender Schärfe in der Stimme. „Außerdem gilt ein Mensch so lange als unschuldig, bis seine Schuld eindeutig bewiesen ist. Wie auch immer – der ­Captain wird froh sein, wieder zu Hause zu sein.“


    „Also … Dann werde ich mal …“ Mabels strenge Worte hatten Angela sichtlich verunsichert. „Ich denke, der ­Captain wird ein gutes Dinner wollen, denn das Essen im Gefängnis wird wohl nicht nach seinem Geschmack ­gewesen sein.“


    Die Wirtschafterin wirkte verwirrt. Sie stellte eine Tasse vom Tisch auf die Spüle und wieder zurück, dabei ­zitterten ihre Hände. Der junge Mann hatte sich zu der Nachricht von Captain Douglas’ Entlassung nicht geäußert, und Mabel fragte sich, ob er ihrem Gespräch überhaupt gefolgt war. Mit seinen wasserhellen Augen starrte er stumpf vor sich hin, und auch sonst machte er auf Mabel nicht gerade den intelligentesten Eindruck. Sie war weit davon ­entfernt, einen Menschen nach seinem Äußeren zu beurteilen, ­dieser Larry Dean jedoch passte ganz und gar nicht zu der hübschen und tatkräftigen Angela. Schwerfällig erhob sich Larry, und Mabel sah, dass er sehr groß und kräftig gebaut war. Er war mindestens einen Meter neunzig, und seine Schultern und Oberarme, deren Muskeln sich durch den Stoff des T-Shirts abzeichneten, zeugten entweder von schwerer, harter Arbeit oder von regelmäßigen Besuchen im Fitnesscenter.


    „Geh dann jetzt“, sagte er.


    Mabel fragte sich, was Angela an dem Mann fand. Das war aber nicht ihre Angelegenheit. Angela stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Larry kurz auf die Lippen. Er schien die Zärtlichkeit über sich ergehen zu lassen und wirkte alles andere als leidenschaftlich. Nachdem er gegangen war, fühlte Angela sich wohl genötigt, Mabel eine Erklärung zu geben, denn sie sprudelte einfach los, obwohl Mabel keine Frage gestellt hatte.


    „Ich weiß, was Sie jetzt denken, Miss Mabel, aber Larry ist nicht so, wie er auf den ersten Blick wirkt. Er lebt in Golant und ist Maurer. Wir kennen uns schon länger, aber seine Familie hat etwas gegen mich, daher hielten wir unsere Beziehung bisher geheim.“


    „Warum sollte seine Familie Sie nicht akzeptieren? Ich wüsste nichts, was gegen Sie spricht, Angela. Sie sind hübsch und eine ausgezeichnete Hausfrau und Köchin – all das, was sich Eltern normalerweise für ihren Sohn wünschen.“


    „Danke, es ist sehr freundlich, das zu sagen. Nun, Larry ist ein paar Jahre jünger als ich; außerdem meint sein Vater, ich würde ihn nur ausnutzen, da ich andere Männer als ihn haben könnte. Lady Jane würde mich sofort entlassen, wenn sie davon erführe. Sie duldet keine Liebesbeziehungen beim Personal, da eine solche mich nur von meiner Arbeit abhalten würde.“


    „Von mir wird sie nichts erfahren“, beruhigte Mabel sie, denn Angelas Privatleben ging sie definitiv nichts an, auch wenn sie nicht verstand, was Angela und Larry ­verband. „Ist Lady Jane eigentlich im Haus?“, wechselte sie das Thema.


    Angela verneinte. „Sie ist am frühen Morgen ausge­ritten, meinte, sie brauche unbedingt frische Luft, und ich solle keinen Lunch für sie bereiten, da sie vor dem Tee nicht zurück sein würde. Daher kam Larry ja ins Haus, ich dachte …“


    „Sie wären allein“, vollendete Mabel den Satz. „Es tut mir leid, Sie gestört zu haben. Lady Jane wird glücklich sein, dass die Polizei ihren Bruder entlassen hat.“


    „Woher wissen Sie das eigentlich?“ Aufmerksam musterte Angela Mabel. „Hat der Captain etwa Sie angerufen?“


    „Äh … Zufällig traf ich den Chefinspektor. Er berichtete mir von der Entlassung“, redete Mabel sich heraus, denn sie durfte nicht preisgeben, dass sie und der Anwalt von Captain Douglas sich kannten.


    Angela schien ihr zu glauben, denn sie meinte: „Miss Mabel, Sie waren immer sehr freundlich zu mir, daher möchte ich Sie um einen Rat bitten. Ich weiß nicht, wie ich mich in dieser Sache richtig verhalten soll.“


    „Gerne, Angela. Ich freue mich, wenn ich Ihnen helfen kann.“


    Unsicher trat Angela von einem Fuß auf den anderen. „Also, es ist nämlich so … Die Sache mit der Jagdhütte …“


    Mabel vermutete, was die Wirtschafterin umtrieb. „Die Hütte war Ihr und Larrys geheimer Treffpunkt, nicht wahr?“, brachte sie die Sache auf den Punkt.


    Angela nickte erleichtert. „In der Nacht des Brandes waren Larry und ich … also, wir waren in der Hütte und haben einen Moment lang nicht aufgepasst. Eine Kerze fiel um und plötzlich brannten die Vorhänge lichterloh. Das Feuer griff sofort auf die Möbel über, und wir ­konnten gerade noch rechtzeitig entkommen. Im Wald hatte ich aber keinen Handyempfang, so konnte ich die Feuerwehr erst vom Herrenhaus aus rufen. Bis diese eintraf, war die Hütte nicht mehr zu retten. Wenn Lady Jane davon erfährt, dann sitze ich sofort auf der Straße. Wahrscheinlich ­verklagt sie mich zusätzlich noch auf Schadensersatz.“


    „Haben Sie es der Polizei gesagt?“, fragte Mabel.


    Angela schüttelte den Kopf. „Ich habe Angst vor den Konsequenzen. Glauben Sie, ich sollte es tun?“


    „Unbedingt!“ Bekräftigend nickte Mabel. „­Chefinspektor Warden geht davon aus, in der Jagdhütte habe sich Mahmoud El-Said verborgen, und Captain Douglas setzte die Hütte in Brand, um die Spuren zu verwischen.“


    Angela nickte nachdenklich. „Das habe ich ­befürchtet. Nun, Larry wird furchtbaren Ärger mit seinem Vater bekommen, und ich verliere meinen Job, aber ich glaube, wir sollten die Wahrheit sagen.“


    „So schlimm wird es schon nicht werden.“ Mabel lächelte aufmunternd. „Lady Jane sollte sich glücklich schätzen, eine solch kompetente Haushälterin wie Sie zu haben. Außerdem entlastet Ihre Aussage Captain Douglas, wofür sie Ihnen dankbar sein sollte. Ich denke, wir ­sollten uns jetzt aber um das Zimmer des Captains kümmern. Wenn er kommt, wird er sich gleich zurückziehen und ruhen wollen. Die letzten Tage waren sicher sehr ­anstrengend für ihn.“


    Angela trat zu Mabel, machte eine Geste, als wolle sie sie umarmen, ließ die Arme dann aber wieder sinken und fragte: „Wussten Sie eigentlich, dass er seine Lähmung überwunden hatte?“


    Da Angela ehrlich zu ihr gewesen war, sah Mabel keinen Grund, sie zu beschwindeln, und nickte. „Ich entdeckte es erst am Morgen des Brandes und war sehr überrascht. Am meisten wohl, weil er die Besserung seines Zustandes uns allen vorenthalten hatte. Dann überschlugen sich die Ereignisse, und wenige Stunden später wurde der Captain verhaftet. Wie hat Lady Jane es eigentlich aufgenommen, von ihrem Bruder nicht eingeweiht worden zu sein?“


    Angela runzelte die Stirn. „Über solche Dinge spricht sie nicht mit mir, überhaupt haben wir seit dem Brand kaum die nötigsten Worte miteinander gewechselt. An dem Nachmittag, nachdem Captain Douglas verhaftet worden war, wurde auch Lady Jane aufs Revier zitiert; dort wird sie wohl die ganze Wahrheit erfahren haben. Wir ­anderen von Allerby wurden erst am nächsten Tag ­informiert. ­Chefinspektor Warden war dann nämlich ­wieder hier, und wir mussten alle unsere Aussage machen. Miss Mabel, stimmt es wirklich, dass der Captain Allerby verkaufen und fortziehen wollte?“


    „Es sieht so aus“, antwortete Mabel. „Angela, ich habe noch eine Frage: Existiert der Abschiedsbrief von Lady Michelle noch?“


    „Der Abschiedsbrief?“ Ihre dunklen Augen wurden kugelrund. „Warum interessiert Sie dieser Brief?“


    „Ach, nur so“, antwortete Mabel lapidar. „Ich dachte, ich könnte ihn lesen, um vielleicht festzustellen, warum sie sich das Leben genommen hat. Immerhin braucht der Captain nicht nur körperliche, sondern auch psychische Pflege, und da ist es wichtig zu wissen, was Lady Michelle zu diesem Schritt getrieben hat.“


    „Warum sie sich umbrachte?“ Angela schnaubte. Ihre Stimmung schien sich heute ständig zu verändern. „Das liegt ja wohl auf der Hand. Wahrscheinlich hatte ­dieser Ägypter die Nase voll von ihr und wollte sie verlassen. Das hat sie nicht ertragen. Oder der Captain, der ja, wie wir inzwischen wissen, über den Betrug seiner Frau Bescheid wusste, wollte sich von ihr trennen. Das alles hier“, Angela machte eine raumgreifende Handbewegung, „wollte sie nicht verlieren. Lady Michelle hatte sich nämlich sehr schnell an das viele Geld und ihr sorgloses Leben gewöhnt. Um aber Ihre Frage zu beantworten: Den Brief muss der Captain haben, wenn er ihn inzwischen nicht vernichtet hat. Verständlich wäre es. Auf jeden Fall ist seine Trauer nur gespielt.“ Verächtlich zog Angela die Mundwinkel nach unten. „Oder schätzen Sie den Captain etwa so ein, dass er seine Frau immer noch liebte, nachdem er erfahren musste, dass sie mit einem anderen ins Bett hüpfte? Er muss doch vor Wut und Enttäuschung am Boden zerstört gewesen sein.“


    „Sie glauben also wirklich, er habe El-Said ermordet.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    Statt einer Antwort zog Angela nur vielsagend eine Augenbraue hoch und ließ Mabel in der Küche stehen.


    


    Während Mabel Lord Douglas’ Bett neu bezog und die Fensterflügel weit öffnete, um den Raum gut durchzu­lüften, dachte sie über Angelas Worte nach. Sie war enttäuscht, dass die Jagdhütte aus einem so profanen Grund in Brand geraten war, obwohl es den Captain entlastete. Deshalb hoffte sie, Angela würde Warden so schnell wie möglich die Wahrheit gestehen. Allerdings … Mabel stockte in der Bewegung, das Laken stramm zu ziehen. Victor und sie hatten das Foto von Michelle und Mahmoud in der kalten Asche gefunden und waren überzeugt gewesen, in dem Ofen war noch mehr Material bewusst verbrannt worden. Es war unwahrscheinlich, dass Angela oder gar dieser seltsame Larry ein solches Foto mit zu ihrem Stelldichein nahmen. Bisher war Mabel davon überzeugt gewesen, die Jagdhütte sei das Versteck von Michelles Liebhaber ­gewesen – und zwar über einen ­längeren Zeitraum hinweg. Jetzt war durch Angelas Aussage wieder alles durcheinandergeraten, und Mabel befürchtete, wieder ganz von vorn anfangen zu müssen.


    


    Gegen vier Uhr traf Douglas Carter-Jones auf Allerby ein. Er wurde von Alan Trengove begleitet, der ihn abgeholt und in seinem Wagen nach Hause gebracht hatte. Alan ließ sich nicht anmerken, dass er und Mabel sich kannten, als Mabel ihnen die Tür öffnete.


    „Oh, Miss Mabel, danke, dass Sie geblieben sind. Darf ich vorstellen: mein Anwalt, Mr Trengove – Miss Daniels, meine Pflegerin.“ Schwer auf seinen Stock gestützt, hinkte Lord Douglas auf sie zu. Sein Teint war grau, und die ­Falten um seine Mundwinkel hatten sich vertieft. Er schien um Jahre gealtert zu sein, und Mabel empfand Mitleid für den Mann, dem das Schicksal so schwer mitgespielt hatte.


    „Ich freue mich, Sie wiederzusehen“, sagte sie zu Lord Douglas und warf Alan einen verstohlenen Blick zu. „Miss Angela wird gleich den Tee servieren. Bleiben Sie zum Tee, Mr Trengove?“


    „Danke, die Einladung nehme ich gern an.“


    Lord Douglas wirkte sehr müde, als er Mabel bat: „Begleiten Sie mich bitte auf mein Zimmer. Ich möchte mich hinlegen.“


    Alan stützte ihn zusätzlich, und sie benutzten den Lift, um in das obere Stockwerk zu gelangen. Es vergingen keine fünf Minuten, da stürmte auch schon Jane Carter-Jones in Lord Douglas’ Zimmer. Mabels und Alans Anwesenheit ungeachtet baute sie sich, die Hände in die ­Hüften gestemmt, vor ihrem Bruder auf. Aus ihren Augen ­sprühten wütende Blitze, und für einen Moment befürchtete Mabel, sie würde sich auf Lord Douglas stürzen. ­Derart ­unbeherrscht hatte sie Lady Jane noch nie zuvor erlebt.


    „Wie konntest du mir das nur antun?“ Lady Janes Stimme war entgegen ihrer Mimik kalt wie Eis. „Durch die Polizei musste ich erfahren, dass du wieder gehen kannst. Was habe ich nicht alles für dich getan, und das ist jetzt der Dank? Ich hätte größte Lust, noch heute meine Koffer zu packen und dich deinem Schicksal zu überlassen. Dann kannst du sehen, wie du allein zurechtkommst. Wo wärst du heute, wenn ich mich nicht immer um dich und um Allerby gekümmert hätte?“


    „Jane, bitte, mäßige dich.“ Hilflos hob Lord Douglas die Hände. „Ich wollte es dir erst erzählen, wenn es ganz sicher ist.“


    „Ach? Und wie lange hätte das noch gedauert? Wahrscheinlich habt ihr – du und Michelle – hinter meinem Rücken über meine Sorgen, die ich mir täglich um dich machte, gelacht und mich verspottet.“


    Douglas zuckte zusammen. „So war es nicht, Jane. Ich konnte es zuerst nicht glauben, als ich plötzlich meine Beine wieder spüren und bewegen konnte. Ich wollte ­einfach abwarten, ob es nicht nur eine vorübergehende Besserung ist, um uns allen eine Enttäuschung zu ­ersparen.“


    Aufmerksam verfolgten Mabel und Alan das Gespräch, doch dann schien Lady Jane sich zu erinnern, dass sie nicht allein waren. Sie fuhr herum und sagte giftig: „Was stehen Sie denn noch hier herum? Sie können jetzt gehen, ich kümmere mich um meinen Bruder. Den Tee können Sie auch unten trinken.“


    „Jane, Mr Trengove ist mein Anwalt“, wandte Lord ­Douglas ein. „Du solltest zu ihm nicht so unfreundlich sein.“


    „Das ist mir egal!“, schrie Lady Jane mit hochroten ­Wangen. „Wir beide wissen, dass du diesen Ägypter nicht umgebracht hast, und dein Anwalt sollte lieber den ­richtigen Täter finden, als seine Zeit hier zu verschwenden.“


    „Es ist schon gut, Sir“, sagte Alan schnell, als er sah, wie Lord Douglas verlegen nach Worten suchte. „Während der Fahrt haben wir alles Wichtige besprochen, und ich werde Sie anrufen, sobald ich neue Informationen habe. Wenn mich Ihre Pflegerin freundlicherweise hinausbe­gleiten würde? Miss Daniels, nicht wahr, so lautet doch Ihr Name?“


    Mabel verkniff sich ein Lächeln und nickte ernst. „Es ist mir ein Vergnügen, Mr Trengove.“ In der Halle sah sie sich vorsichtig um. Angela war nirgends zu sehen. Trotzdem flüsterte Mabel: „Was hat Warden jetzt vor?“


    Alan antwortete ebenso leise: „Er wird nichts unversucht lassen, weitere Beweise zu finden, um Anklage gegen den Captain erheben zu können. Die Indizien sind schon jetzt erdrückend, und Captain Douglas hat es mir mit seinem Geständnis, dass er von der Affäre wusste, nicht gerade leicht gemacht, seine Unschuld zu beweisen. Solange wir nicht den wahren Täter haben, könnte es schlecht für ­Captain Douglas aussehen, zumal ich den Eindruck habe, es ist ihm gleichgültig, was mit ihm geschieht.“


    „Alan, können Sie bitte einen Larry Dean aus Golant überprüfen?“


    „Larry Dean?“ Alan runzelte die Stirn. „Wer soll das sein?“


    In knappen Worten klärte Mabel ihn über den Mann auf. „Irgendwie glaube ich nicht, dass er und Angela Thorn ein Paar sind. Allerdings kann die Sache auch völlig harmlos sein.“


    Alan nickte. „Ich werde sehen, ob ich etwas heraus­finden kann, und Sie dann informieren.“


    Mabel sah ihm nach, wie er zu seinem Wagen ging. Als sie die Tür schloss, meinte sie, eine Bewegung im hinteren Teil der Halle zu bemerken.


    „Ist da jemand?“, rief sie, erhielt aber keine Antwort. Sie war beunruhigt. Hoffentlich hatte niemand ihr Gespräch mit Alan belauscht, auch wenn sie leise gesprochen hatten. Vielleicht hatte sie sich nur getäuscht.


    


    Das Abendessen verlief in einer solch eisigen Atmosphäre, dass Mabel jeder Appetit verging. Das Verhältnis zwischen Bruder und Schwester war nachhaltig gestört, und Mabel konnte Lady Jane ihr Verhalten nicht verübeln. Sie fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn sie einen Bruder hätte und dieser ihr verschwiegen hätte, dass sich sein Gesundheitszustand wesentlich gebessert hatte – ­besonders, wenn sie ihr eigenes Leben für ihn zurückgestellt hätte.


    Schwer auf Mabel gestützt, hinkte Lord Douglas nach dem Essen in sein Zimmer hinauf. Er bestand darauf, die Treppe anstatt des Lifts zu nehmen. Überhaupt weigerte er sich, weiter den Rollstuhl zu benutzen.


    „In dem Ding habe ich lange genug gesessen“, sagte er bitter. „Michelle meinte, ich müsse mich so viel wie möglich bewegen, um die Muskulatur zu stärken.“


    „Ihre Frau hatte recht“, keuchte Mabel, denn sein Gewicht lastete schwer auf ihr. „Werden Sie jetzt eigentlich auf Allerby bleiben?“, fragte sie dann direkt.


    „Ich glaube schon. Solange man mich für einen ­Mörder hält, ist ohnehin kein Käufer zu finden. Selbst wenn die leidige Sache ausgestanden ist – wo sollte ich jetzt hin? Michelle und ich wollten reisen: Rom, Paris, Venedig, die USA, und in Florida vielleicht ein kleines Haus kaufen. Aber jetzt? Außerdem darf ich meiner Schwester nicht einfach ihr Heim nehmen, das hatte ich bisher nicht bedacht. Sie hat doch niemanden außer mir.“


    „Somit profitiert Lady Jane von allem, was geschehen ist“, platzte Mabel heraus. „Der Tod Ihrer Frau kam ihr nicht gerade ungelegen.“


    „Was wollen Sie damit sagen?“ Lord Douglas sah Mabel scharf an. „Wollen Sie etwa behaupten, Jane hätte etwas mit dem Mord zu tun?“


    Er kann gut kombinieren, dachte Mabel und sagte laut: „Keinesfalls möchte ich Ihnen oder Ihrer Schwester zu nahe treten, Captain, es könnte doch aber sein …“


    „Vergessen Sie solche Gedanken ganz schnell!“, unterbrach Lord Douglas sie. „Jane ist zwar nicht leicht zu ­nehmen, und ich dachte schon oft, wie so unterschiedliche Menschen wie wir ein und dieselben Eltern haben können, sie würde aber niemals etwas Unrechtes tun. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.“


    Mabel merkte, dass es besser war, das Thema fallen zu lassen. Trotz allem bestand zwischen Lord Douglas und seiner Schwester ein starkes Band. Durch Michelle hatte Lord Douglas Lady Jane und ihre Wünsche und Bedürfnisse für einige Zeit vernachlässigt, jetzt jedoch hatten die Geschwister nur noch einander.


    Mabel half Lord Douglas beim Entkleiden, denn er war sehr geschwächt, reichte ihm seine Medizin, ließ ihn dann allein und ging in ihr Zimmer. Wie versprochen schrieb sie Victor eine kurze Nachricht per E-Mail und surfte noch ein wenig im Internet. Erstaunlicherweise fand sie immer mehr Gefallen an Facebook, auch wenn sie vorsichtig mit ihren Daten umging. Schließlich wurde in allen Medien davor gewarnt, zu viel von sich preiszugeben oder gar die eigene Adresse oder Telefonnummer einzustellen. Mabel verfolgte, was ihre so genannten Freunde – die binnen kurzer Zeit auf über fünfzig gestiegen waren, obwohl sie niemanden davon persönlich kannte – den Tag über gemacht hatten.


    Als sie nach Mitternacht zu Bett ging, war an Schlaf jedoch nicht zu denken. Zu verworren war die ganze Angelegenheit, zu wenige Anhaltspunkte für einen ­anderen Täter als Lady Jane oder Lord Douglas gab es. Nur sie hatten ein Motiv, erst Michelle und dann El-Said zu töten, alles andere ergab keinen Sinn. Niemand sonst ­profitierte vom Tod der beiden. Mabel befürchtete, auch Warden würde es nicht gelingen, andere Verdächtige zu finden und die ­wahren Hintergründe der Taten aufzu­decken. Das lag dieses Mal aber nicht daran, dass der Chefinspektor seine Arbeit nicht gut genug verrichtete – es schien einfach keine anderen Hinweise zu geben.


    


    „Ich weiß, es gehört nicht zu Ihren Aufgaben, aber da Sie nun schon mal wieder hier sind, wäre es freundlich, wenn Sie mir helfen würden.“ Mit säuerlichem Gesicht trug Jane Carter-Jones Mabel ihre Bitte vor. Es war ihr offenbar schwergefallen, Mabel um Hilfe zu bitten. Sie konnte ja nicht ahnen, wie froh Mabel darüber war.


    „Sehr gern bin ich Ihnen beim Aussortieren der Sachen behilflich.“ Mabel sah zu Captain Douglas, der das Gespräch bisher schweigend verfolgt hatte. „Das heißt, wenn Sie einverstanden sind, Captain, und meine Hilfe heute Nachmittag nicht benötigen.“


    Lord Douglas machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich kann mich gut allein beschäftigen, und meine Schwester hat recht. Es wird Zeit, die Sachen meiner Frau durchzusehen, sie fortzugeben und die Räume endgültig zu verschließen.“


    Obwohl Mabel noch vor einer Woche gedacht hatte, Lord Douglas würde Michelles Zimmer so belassen, wie es war, wunderte sie sich nun nicht über seinen Sinneswandel. Zu tief saß die Enttäuschung über ihren Betrug, auch wenn er es nicht zeigte. Lord Douglas hatte ihr inzwischen gesagt, er habe die Briefe, die Michelle und El-Said getauscht ­hatten, erst nach dem Tod seiner Frau in einem versteckten Fach in ihrer Kommode gefunden. Zuvor habe er von dem Verhältnis keine Ahnung gehabt, und Mabel glaubte ihm. Es war nur ein Gefühl, aber dieser Mann war kein Mörder. Wenn sie das nur beweisen könnte! Gefühle konnten einen aber auch täuschen, wie Mabel sich in Bezug auf Michelle eingestehen musste. Lord Douglas war für seine junge Frau wohl wirklich nur Mittel zum Zweck gewesen, damit sie ein finanziell sorgenfreies Leben ­führen konnte.


    


    Nach dem Lunch fanden sich Mabel, Lady Jane und Angela in Michelles Schlafzimmer ein. Sie wollten die Kleidung der Verstorbenen durchsehen und die noch tragbaren Stücke der Kirche spenden, damit sie beim nächsten Basar verkauft werden konnten. Die fast zweihundert Jahre alten Kirchenbänke bedurften einer dringenden Sanierung, doch der Kirche fehlte wie immer das nötige Geld dafür. Da Michelles Kleidung ausschließlich von führenden Designern stammte, würde hoffentlich ein hübsches Sümmchen zusammenkommen. Den Familienschmuck sowie die Schmuckstücke, die Lord Douglas seiner Frau geschenkt hatte, hatte Lady Jane bereits unmittelbar nach Michelles Tod in den Safe in der Bibliothek geschlossen.


    Angela und Mabel sortierten die Kleidungsstücke und steckten die Sachen, die sich für einen Verkauf nicht mehr eigneten, in Plastiksäcke für die Altkleidersammlung. Die Stücke für die Kirche kamen in Wäschekörbe, denn Angela wollte alles noch einmal waschen, bevor der ­Pfarrer es abholte.


    Mabel fühlte sich, als würde sie in Michelles Privatsphäre eindringen, auch wenn die junge Frau tot war. Schließlich wühlte sie in den persönlichen Dingen eines Menschen, der mit jedem Teil eine Erinnerung verbunden hatte. Das Gleiche hatte sie damals empfunden, als sie den Haushalt ihrer Eltern, die binnen eines Jahres gestorben waren, hatte auflösen müssen. Daran wollte sie jetzt aber nicht denken und öffnete die nächste Schranktür.


    „Was für ein schöner Mantel!“ Mabel griff nach einem kostbaren Stück aus hellgrauem Kaschmir. Der Mantel sah kaum getragen aus und war bestimmt sehr teuer gewesen. „Soll er auch gereinigt werden, Lady Jane?


    Jane Carter-Jones warf einen Blick auf das Kleidungsstück und schüttelte den Kopf. „Den hat meine Schwägerin erst wenige Tage vor ihrem Tod gekauft. Ich glaube nicht, dass sie ihn überhaupt getragen hat. Den bekommt auch die Kirche.“


    Mabel faltete den Mantel ordentlich zusammen, dabei knisterte es in der rechten Tasche. Sie griff hinein und zog einen schlichten weißen Umschlag hervor.


    „Der gehört mir!“ Bevor Mabel einen Blick darauf ­werfen konnte, hatte Angela ihr den Brief entrissen und schnell in die Gesäßtasche ihrer Hose gesteckt. Mit einem verlegenen Lächeln sagte sie: „Es ist nur ein Schreiben von meiner Bank. Lady Michelle nahm es entgegen, als ich nicht im Haus war. Ich habe es bereits vermisst und bei der Bank angerufen, denn sie muss wohl vergessen haben, mir den Brief zu geben.“


    Jane Carter-Jones nahm Angelas Verhalten mit einem uninteressierten Schulterzucken zur Kenntnis. Mabel erschien die Sache aber seltsam, auch weil Angela plötzlich sehr nervös wirkte. Sie vermutete, dass es mit dem Brief mehr auf sich hatte, als Angela vorgab. Die Erklärung, Michelle habe das Schreiben angenommen und vergessen, es Angela zu geben, schien Mabel irgendwie konstruiert. Sie packte weiter die Kleidung zusammen, beobachtete Angela aber aus den Augenwinkeln. Als die Wirtschafterin nach wenigen Minuten sagte: „Ich glaube, es ist Zeit für einen Tee. Ich gehe rasch in die Küche“, vermutete Mabel, dass sie vorhatte, den Brief zu vernichten. Das musste sie verhindern! Sie trat dicht neben Angela, fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn, schwankte und stöhnte laut.


    „Oh, ich glaube, mir ist nicht ganz wohl.“


    Wie von Mabel beabsichtigt, stützte Angela sie sofort hilfsbereit, während Jane barsch bemerkte: „Der Kreislauf, nicht wahr? Das ist das wechselhafte Wetter. Setzen Sie sich hin und trinken Sie ein Glas Wasser, dann wird es schon wieder.“


    Angela führte Mabel zur Couch, dabei umfasste Mabel die Taille der jungen Frau. Es waren nur wenige Sekunden, aber die Zeit reichte Mabel, um den Brief aus Angelas Hosentasche zu ziehen und in ihren eigenen Hosenbund zu schieben, ohne dass die Wirtschafterin es bemerkte. Aus dem Bad holte Angela ein Glas Wasser, das Mabel dankbar trank. Nun klopfte ihr Herz wirklich schneller als gewöhnlich, denn immerhin hatte sie sich gerade als Taschendiebin betätigt.


    „Wir haben das meiste jetzt sortiert“, sagte sie zu Lady Jane. „Wenn Sie erlauben, möchte ich mich auf mein ­Zimmer zurückziehen und etwas ruhen. In ein oder zwei Stunden bin ich wieder auf den Beinen.“


    Lady Jane winkte ab. „Von mir aus, den Rest schaffe ich auch allein. Und Sie, Angela, machen uns einen starken Tee!“


    Angela zögerte. „Soll ich Sie auf Ihr Zimmer begleiten, Miss Mabel? Nicht, dass Sie uns auf der Treppe umkippen.“


    „Danke, das ist nicht nötig, mir geht es schon besser.“


    Bis Mabel die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging sie langsam und gebeugt, eine Hand auf ihre Brust gedrückt. Kaum war sie jedoch außer Sicht, lief sie schnell und ohne Anzeichen einer Schwäche in ihr Zimmer, schloss die Tür hinter sich ab und zerrte den Brief hervor. Als sie las, an wen das Schreiben adressiert war, stockte ihr der Atem, und sie glaubte, ihre Augen würden ihr einen Streich ­spielen. Der Umschlag war noch nicht geöffnet worden, aber Mabel konnte jetzt keine Rücksicht auf das Briefgeheimnis nehmen. Sie riss ihn auf und überflog die ­wenigen computergeschriebenen Zeilen. Ihr nächster Griff ging zum Telefon, doch sie erreichte weder Victor noch Alan. Der Tierarzt war offenbar unterwegs und in einem Funkloch oder hatte sein Handy ausgeschaltet, und Alans Sekretärin meinte, Mr Trengove wäre den ganzen Tag über bei Gericht und erst am folgenden Tag wieder zu sprechen.


    Mabels Gehirn arbeitete fieberhaft. Das Mosaik, das sie sich mühsam zusammengestellt hatte, war mit einem Schlag zerbrochen, aber ein anderes Bild entstand aus den Teilen, und plötzlich lag die Wahrheit deutlich und klar vor ihr. Wie hatte sie nur so blind sein können? Mabel schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit. Nun galt es, schnell zu handeln. Sie zog sich ihren Mantel über, nahm die Autoschlüssel und fünf Minuten später war sie bei ihrem Wagen. Auf dem Weg aus dem Haus war sie ­niemandem begegnet und sie hoffte, von keinem der Fenster aus ­gesehen worden zu sein. Noch hatte sie keine Ahnung, wie sie Lady Jane oder dem Captain erklären sollte, warum sie derart plötzlich hatte wegmüssen. Sich Gedanken darüber zu machen – dazu war später noch Zeit. Jetzt musste sie als Erstes klären, was der Brief, der mehr als verwirrend war, zu bedeuten hatte, denn Angela würde bemerken, dass das Schreiben verschwunden war, und kombinieren, dass es sich in Mabels Besitz befand. Mabel wusste, sie sollte zu Chefinspektor Warden fahren und ihm alles Weitere überlassen. Ihre Neugier war jedoch zu groß – sie wollte wissen, ob ihre Vermutung stimmte. Warden würde sie unmittelbar danach informieren, er bräuchte dann nur noch den Täter festzunehmen.
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    16. Kapitel


    


    Bisher hatte Mabel ein Navigationsgerät für unnötig gehalten, sie verließ sich lieber auf die gute, alte Straßenkarte und auf ihren Instinkt. Jetzt wäre sie für ein GPS aber dankbar gewesen, denn sie war vor über vierzig Jahren das erste und letzte Mal in Plymouth gewesen, und die Stadt hatte sich seitdem sehr verändert. Großflächige Industriegebiete in der Peripherie, elegante, aber auch weniger schöne neue Wohnviertel rund um den historischen Stadtkern waren dort entstanden, wo früher grüne Wiesen gewesen waren, und die Innenstadt war ein Gewirr von Einbahnstraßen. Schon zum dritten Mal fuhr Mabel in die falsche Richtung, weil die Straßenführung nicht zuließ, dass sie nach links abbog. Sie musste dreimal nachfragen, bis sie schließlich den richtigen Weg gewiesen bekam. Das erste Paar, das Mabel ansprach, waren Touristen aus den Niederlanden, die zum ersten Mal in Plymouth waren. Danach fragte sie eine Frau, die aber offenbar osteuropäischer Herkunft war und über keinerlei englische Sprachkenntnisse verfügte. Erst ein jüngerer Herr in einem teuren Anzug erklärte ihr geduldig den Weg durch die engen und verschlungenen Gassen der Stadt.


    „Am besten parken Sie beim Barbican Theatre, von dort sind es nur ein paar Schritte bis zur New Street. Direkt vor den Praxen gibt es keine Parkmöglichkeiten.“


    Trotz der genauen Beschreibung verfuhr sich Mabel erneut, bis sie endlich die breite Hoe Road erreichte, von der man einen phantastischen Blick über den ­Plymouth Sound hatte. Hier hatte Sir Francis Drake Ende Juli des Jahres 1588 in aller Seelenruhe sein Bowlspiel zu Ende gebracht, obwohl die ersten Schiffe der spanischen Armada bereits am Horizont gesichtet worden waren. Seine Worte, die Spanier würden ihm nicht weglaufen und er habe keine Eile, sie zu vernichten, waren legendär. Immer noch wurde Drake für dieses Verhalten bewundert und verehrt, obwohl längst erwiesen war, dass er wegen der Ebbe nicht hatte auslaufen können. Er und die anderen Admirale ­hatten die einsetzende Flut abwarten müssen, bevor sie die Schiffe hatten klarmachen und den Feinden hatten gegenübertreten können.


    Inzwischen erinnerte ein Denkmal an den ­großen englischen Seefahrer, ein Riesenrad verlockte die Touristen zu einer Fahrt mit herrlichen Ausblicken, und die Hoe selbst war eine große Parkanlage, in der regel­mäßig ­kulturelle Veranstaltungen stattfanden und die ein ­beliebter Treffpunkt der Stadtbewohner war, die dort immer noch Bowl spielten. Mabel hatte aber weder für den Park noch für die schöne Aussicht einen Blick, obwohl die Sonne von einem wolkenlosen Himmel strahlte und das Meer ruhig in der Bucht lag. Endlich hatte sie den Parkplatz erreicht und fünf Minuten später stand sie vor dem modernen Gebäude­komplex, an dem ein Schild auf eine Praxis mit sieben Ärzten verschiedener Fachrichtungen hinwies. Der Warteraum war voller Patienten, und Mabel musste eine knappe halbe Stunde warten, bis sie an den Tresen treten und einer jungen Mitarbeiterin ihr Anliegen vortragen konnte.


    „Ich fand diese Nachricht von Ihnen“, sagte sie und reichte der Frau den Brief, den sie Angela entwendet hatte. „Leider wurde er in einer Tasche vergessen, daher konnte ich mich nicht früher bei Ihnen melden.“


    Die Arzthelferin überflog den Text, suchte dann in ihrem Computer nach den Daten und sah Mabel erstaunt an. „Verzeihen Sie, aber Sie können unmöglich Mrs Angela El-Said sein. Laut meinen Unterlagen ist sie doch deutlich jünger als Sie.“


    Mabel nickte. „Mrs El-Said ist inzwischen leider ver­storben.“


    „Tot?“ Die junge Frau zuckte zusammen. „Das tut mir leid! Aber sie war doch völlig gesund. Ich habe im ­Computer den Eintrag, dass der zuständige Arzt Mrs ­El-Said nicht telefonisch erreichen konnte, aber noch mal mit ihr sprechen wollte. Daher schickten wir dieses ­Schreiben an die uns bekannte Adresse.“ Sie runzelte die Stirn und musterte Mabel streng. „Wer sind Sie eigentlich? Eine ­Verwandte?“


    „Die Großmutter“, antwortete Mabel, ohne zu zögern. Sie fürchtete, in ernsthafte Schwierigkeiten zu geraten, wenn Warden erfuhr, welche Schwindelei sie hier gerade begann. Die Angelegenheit war aber zu brisant, um erst den Weg über die Behörden zu gehen. Es würde ­einfach zu lange dauern, bis Warden sich bequemen würde, ­entsprechende Nachforschungen einzuleiten.


    Die Arzthelferin überlegte, dann deutete sie auf den Warteraum. „Nehmen Sie bitte Platz, ich werde Sie bei Doktor Watts dazwischenschieben, auch wenn heute die Hölle los ist. Ein Grippevirus – kein Wunder bei dem wechselhaften Wetter.“


    In diesem Moment klingelte Mabels Handy.


    „Schalten Sie bitte Ihr Telefon ab!“, sagte die Arzthelferin streng. „Mobiltelefone sind in der Praxis verboten.“


    „Selbstverständlich, verzeihen Sie bitte.“ Mabel kam der Aufforderung sofort nach, obwohl es sie interessierte, wer versucht hatte, sie zu erreichen.


    Über eine Stunde harrte Mabel auf den harten Plastikstühlen aus, bis endlich ihr Name aufgerufen wurde. Doktor Watts war ein jüngerer Arzt, in dessen Gesicht sich die ersten Spuren von Stress abzeichneten.


    „Meine Mitarbeiterin sagte mir, Sie seien die Groß­mutter von Mrs Angela El-Said“, kam er gleich zur Sache. „Was kann ich für Sie tun?“


    Mabel wollte nicht lange um den heißen Brei herum­reden, denn Doktor Watts stand eindeutig unter Zeitdruck. „Meine … Enkelin nahm sich vor gut drei Wochen das Leben, aber erst heute fand ich Ihr Schreiben an sie. Da wir nicht wissen, warum Angela diesen Weg gewählt hat, erhoffe ich mir von Ihnen, dass Sie mir weiterhelfen ­können.“


    Doktor Watts war sichtlich betroffen. „Sie beging Suizid? Aber warum denn? Der Test war doch negativ, Mrs El-Said hatte sich nicht mit dem HI-Virus infiziert, jedenfalls nicht zum damaligen Zeitpunkt. Es wäre aber noch ein Test in ein paar Monaten nötig gewesen, um hundertprozentig sicher zu sein.“ Ungläubig schüttelte der junge Arzt den Kopf. „Das ist doch kein Grund, sich umzubringen.“


    „Eben das verstehe ich auch nicht“, entgegnete Mabel. „Ich weiß, Sie haben sehr viele Patienten und es sind einige Wochen vergangen, daher ist meine Frage vielleicht dumm, aber erinnern Sie sich vielleicht an die Patientin?“


    „Ja, das tue ich in der Tat.“ Doktor Watts nickte nachdenklich. „Sie ist mir in Erinnerung geblieben, da ich hoffte, als sie mich aufsuchte und um den Test bat, ihre Angst würde sich nicht bestätigen. Eine so attraktive Frau und dann HIV … Daher war ich erleichtert, ihr das ­negative Ergebnis mitteilen zu können. Das geschieht stets schriftlich mittels Einschreiben, welches auch den Unterlagen nach ordnungsgemäß zugestellt wurde. Ich bat Ihre Enkelin, sich wieder in der Praxis vorzustellen, da ich mit ihr über den Umgang mit einem HIV-Infizierten sprechen wollte, und um Vereinbarung des Termins für den ­zweiten Test. Leider meldete sie sich nicht mehr, und da wir sie auch telefonisch nicht erreichen konnten, schickte ich eine erneute schriftliche Nachricht.“


    „Wie sah Mrs El-Said denn aus?“, fragte Mabel gespannt. „Erinnern Sie sich an ihre Haarfarbe oder an andere Details?“


    Der Arzt sah Mabel erstaunt an. „Ist das wichtig? Aber ja, ich erinnere mich. Sie war hellblond, aber auffällig waren die roten Strähnen in ihrem Haar, die gut zu ihren blauen Augen passten. Wie ich bereits sagte, eine sehr ­hübsche Frau, wobei ich als Arzt selbstverständlich immer den nötigen Abstand zu meinen Patienten wahre.“


    „Danke, Doktor, Sie haben mir sehr geholfen.“ Mabel stand auf.


    „Wegen der Gefahr einer HIV-Infektion kann sie sich doch nicht umgebracht haben“, sinnierte Doktor Watts. „Habe ich einen Fehler gemacht? Hätte ich auf ein weiteres persönliches Gespräch drängen sollen, um ihr die Angst zu nehmen? Hier ist aber immer ein solcher Betrieb … Ich verstehe das einfach nicht …“


    „Ich auch noch nicht“, sagte Mabel und öffnete die Tür. „Ich danke Ihnen für Ihre Zeit, und machen Sie sich keine weiteren Gedanken. Sie haben sich völlig richtig verhalten.“


    Mabels Vermutung hatte sich bestätigt: Michelle hatte die Praxis in Plymouth aufgesucht, wo sie keine Angst hatte haben müssen, von jemandem erkannt zu werden. Dabei hatte sie sich als Angela ausgegeben, allerdings nicht mit deren Nachnamen Thorn, sondern mit dem Namen des Ermordeten, wie aus dem Schreiben des Arztes hervorgegangen war. Mabel erinnerte sich an Wardens Bemerkung, El-Said habe seiner Familie gegenüber angegeben, er habe geheiratet, um sich legal in England aufhalten zu können. Wenn Mabel nun eins und eins zusammenzählte, ergab die Summe drei: Michelle, Angela und Mahmoud El-Said. Sie ahnte, was sich zwischen den dreien abgespielt hatte. Nicht ins Bild passte Michelles Freitod, obwohl sie mit dem Virus nicht infiziert gewesen war.


    „Also doch kein Selbstmord“, murmelte Mabel, während sie über den menschenleeren Parkplatz zu ihrem Auto ging. Es war inzwischen dunkel geworden und das Gelände war nur spärlich beleuchtet. Sie musste unverzüglich zu Victor fahren und von dort versuchen, Alan zu erreichen. Vielleicht hatte einer der Männer eine Idee, wie man jemanden umbringen und die Tür und das ­Fenster von innen verriegeln konnte. Eine Geheimtür?, schoss es Mabel durch den Kopf. Fast alle alten Häuser hatten irgendwo geheime Kammern und Gänge, obwohl sie in Higher ­Barton bisher keine ­entdeckt hatte. Das Bad neben Michelles Schlafzimmer war erst in jüngerer Zeit eingebaut worden, dabei hätte man eine geheime Tür doch bestimmt entdeckt. Es war aber die einzige Erklärung, wie jemand Michelle vom Leben zum Tod hätte befördern und dann unbemerkt hätte verschwinden können.


    Mabel wollte gerade die Wagentür öffnen, als sie plötzlich einen Schatten neben sich bemerkte, dabei hatte sie niemanden kommen gehört. In derselben Sekunde wurde ihr ein feuchter Lappen aufs Gesicht gepresst.


    Chloroform!, dachte Mabel unwillkürlich. Sie kannte den süßlichen Geruch aus dem Krankenhaus. Wer verwendet heute denn noch Chloroform?, ging es ihr durch den Kopf, dann schwanden ihr die Sinne.


    


    Zur selben Zeit saß Victor in der Praxis und schrieb Rechnungen. Diana Scott hatte ihm alle Kunden, die die anfallenden Kosten nicht unmittelbar nach der Behandlung beglichen hatten, herausgesucht. Es waren nicht viele – die meisten zahlten sofort. Nur die Leute, bei deren Tieren eine längere Behandlung vonnöten war, erhielten ihre Rechnung erst, wenn Victors Arbeit beendet war. Obwohl er zum Lunch im Sailors’ Rest gewesen war, hatte er schon wieder Hunger, wollte das Haus heute Abend aber nicht mehr verlassen und sich mit einer Dosensuppe begnügen. Als die Klingel der Praxis erklang, verzog er missmutig das Gesicht. Er hatte die Tür schon abgeschlossen, da die Sprechstunde seit zwei Stunden beendet und Diana längst nach Hause gegangen war. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Notfall, den er selbstverständlich nicht abweisen würde. Zu Victors Überraschung stand aber Alan Trengove vor der Tür. Er wirkte aufgeregt und kam auch gleich zur Sache.


    „Ist Mabel bei dir, Onkel Victor?“


    „Nein, sie ist wieder auf Allerby, da Douglas Carter-Jones aus der Untersuchungshaft entlassen wurde.“


    Alan nickte. „Das weiß ich, und wir sahen uns auch, als ich Captain Douglas nach Hause brachte. Seit heute Nachmittag versuche ich, Mabel telefonisch zu erreichen, ihr Handy ist aber ausgeschaltet. In ihrem Cottage ist sie auch nicht, daher dachte ich …“


    „Ist etwas passiert, Alan?“ Victor griff nach Alans Arm und zog ihn ins Haus. Die Sorge stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


    „Ich hoffe nicht“, antwortete Alan. „Mabel bat mich, eine Person zu überprüfen, aber ich kann ja schlecht auf Allerby anrufen und verlangen, sie zu sprechen. Das würde nur ihre Tarnung gefährden. Es ist aber wichtig, was ich Mabel über diesen Larry Dean zu sagen habe.“


    „Larry Dean?“ Victor runzelte die Stirn und überlegte, dann schüttelte er den Kopf. „Wer soll das sein? Ich höre den Namen zum ersten Mal, Mabel hat ihn nie erwähnt.“


    „Können wir uns setzen?“, fragte Alan statt einer Antwort. „Und hast du was zu trinken hier?“


    „Sicher, gehen wir in die Wohnung hoch.“


    Sie schenkten sich ein Bier ein, und Alan trank erst einen Schluck, bevor er sagte: „Mabel erwähnte nicht, was es mit Larry Dean auf sich hat. Dazu hatten wir keine Zeit. Auf jeden Fall muss sie aber vor dem Mann gewarnt werden.“


    „Gewarnt?“ In Victor schrillten die Alarmglocken und sein Magen zog sich zusammen – ein unangenehmes Gefühl. „Verflixt noch mal, Alan, sagst du mir jetzt ­endlich, was das für ein Typ ist?“


    „Larry Dean ist kein unbeschriebenes Blatt“, entgegnete Alan bereitwillig. „Zweimal kam er mit dem Gesetz in Konflikt, er ist wegen schwerer Körperverletzung vorbestraft. Beim ersten Mal entging er einer Haftstrafe, da er hier oben“, er tippte sich an die Stirn, „nicht so ist wie andere Menschen. Es heißt, als Kind habe er eine Hirnhautent­zündung gehabt, und sein Verstand habe sich seitdem nicht wesentlich weiterentwickelt. Als er erneut ­jemanden verletzte, war er für einige Monate in der ­Psychiatrie, wurde aber wieder entlassen, weil die Verantwortlichen meinten, von ihm gehe keine Gefahr mehr aus. Trotzdem scheint er ein Mann zu sein, dem man mit Vorsicht begegnen sollte.“


    „Und Mabel ist irgendwie auf ihn gestoßen“, führte ­Victor Alans Ausführungen fort. „Mabel und Vorsicht – das ist wie Feuer und Wasser, wie wir wissen. Was hast du noch über Larry Dean herausgefunden?“


    „Nicht viel, nur dass er in Golant bei seinen Eltern lebt und sich als Maurer mit Gelegenheitsjobs über Wasser hält. Seine Ausbildung musste er abbrechen, weil er vor zwei Jahren einen Kollegen zusammenschlug, offenbar völlig grundlos.“


    Mit der Faust hieb Victor so heftig auf den Tisch, dass die Gläser wackelten. „Verdammt und zugenäht, warum hat Mabel mir nichts von ihm erzählt? Glaubst du, er ist der Mörder?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Alan ehrlich. Er war ebenso besorgt wie Victor. „Am besten probiere ich weiter, Mabel zu erreichen.“


    Auch diese Versuche waren ohne Erfolg, denn Mabels Handy war immer noch abgeschaltet. Kurzentschlossen griff Victor zum Telefon und ließ sich über die Auskunft mit Allerby House verbinden.


    „Guten Abend, Miss Thorn“, sagte er, als am anderen Ende abgenommen wurde. „Hier spricht Doktor Daniels, der Tierarzt aus Lower Barton. Ich würde gern Miss Mabel Daniels sprechen. … Warum? Nun, wir sprachen über ein Buch, das mir Miss Daniels ausleihen wollte, sie scheint es aber vergessen zu haben. … Sie ist nicht da? Das ist bedauer­lich. Wann erwarten Sie sie denn zurück? … Ach so, also danke.“


    Alan hatte dem Gespräch gespannt gelauscht.


    Victor legte das Telefon mit besorgter Miene zur Seite und sagte: „Das war die Haushälterin. Sie meinte, Mabel hätte sich den Tag freigenommen, um Besorgungen zu erledigen. Sie habe keine Ahnung, wann sie zurück­kommen wollte.“


    „Da stimmt doch was nicht!“ Alan sprang auf und lief aufgeregt im Zimmer auf und ab. „Es ist bald neun Uhr, da haben außer den Supermärkten keine Geschäfte mehr geöffnet.“


    „Ich hole meine Jacke“, rief Victor. „Wir müssen sofort nach Allerby.“


    „Und wenn Mabel wirklich nur einkaufen war, dabei vielleicht jemanden getroffen und darüber die Zeit ver­gessen hat?“, gab Alan zu bedenken. „Bisher weiß auf Allerby niemand, dass es eine Verbindung zwischen Mabel, dir und mir gibt. Wenn wir jetzt plötzlich dort auftauchen, könnten wir Mabel in ernsthafte Schwierigkeiten bringen.“


    „Vielleicht hast du recht.“ Victor lehnte sich gegen den Türrahmen. „Warten wir die Nacht noch ab. Wenn wir Mabel aber bis morgen nicht erreicht haben, dann müssen wir etwas tun. Am besten informieren wir Chefinspektor Warden.“ Er war in großer Sorge um Mabel, versuchte sich aber zu beruhigen. Wenn sie auf eine Spur gestoßen wäre, hätte sie ihn doch sicherlich informiert und nicht wieder versucht, den Täter auf eigene Faust zu überführen. Das hoffte er zumindest.


    


    Das Erste, was Mabel empfand, als sie zu sich kam, war eine starke Übelkeit. Im nächsten Moment stieg ihr der Mageninhalt in die Kehle, und sie konnte gerade noch rechtzeitig den Kopf zur Seite beugen, um sich nicht mit dem Erbrochenen zu bekleckern. Der süßliche Geschmack war widerlich, und ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er in Watte gepackt. Während Mabels Ausbildung zur Krankenschwester hatte man Chloroform noch hin und wieder verwendet, in den letzten Jahrzehnten war es wegen der starken Nebenwirkungen und dauerhaften Schädigungen der inneren Organe als Narkosemittel aber unbrauchbar geworden. Wie wirkungsvoll Chloroform war, hatte Mabel nun am eigenen Leib erfahren. Nur langsam erinnerte sie sich, was eigentlich geschehen war. Der dunkle Parkplatz in Plymouth … der Schatten … das feuchte Tuch auf ihrem Gesicht ...


    Sie stöhnte und bewegte langsam ihre Glieder. Obwohl sie sich wie erschlagen fühlte, schien sie nicht verletzt zu sein. Sie lag in einem dunklen Raum auf einem Stein­boden, um sie herum war es feucht und modrig. Ein ­Keller, ­kombinierte Mabel. Ein Keller in Allerby House? Wer hatte sich die Mühe gemacht, sie von Plymouth hierherzu­bringen, und was hatte er oder sie jetzt mit ihr vor? Mabel tastete in ihrer Manteltasche nach ihrem Handy. Sie war nicht überrascht, es nicht mehr vorzufinden; ihre Geldbörse war aber noch da. Man hatte sie also nicht über­fallen, um sie auszurauben, und Mabel ahnte, dass es mit ihrer Ent­deckung der Wahrheit zusammenhängen musste. Sie atmete tief ein und aus. Langsam wurde ihr Kopf ­klarer, und sie meinte, in unmittelbarer Nähe Atemgeräusche zu hören.


    „Ist hier jemand?“ Ihre Augen gewöhnten sich zwar langsam an die Dunkelheit, sie versuchte aber vergeblich, etwas zu erkennen. Etwa zwei Meter von ihr entfernt meinte sie, eine andere Person zu spüren, auch wenn sie diese nicht sehen konnte. „Na los, wer sind Sie?“, fragte Mabel betont burschikos, denn keinesfalls wollte sie sich ihre Angst anmerken lassen. „Angela? Sind Sie es? Haben Sie mich betäubt?“


    Plötzlich flammte das Licht einer Taschenlampe auf und erhellte auch das Gesicht ihres Gegenübers. Scharf zog Mabel die Luft ein.


    „Larry!“, rief sie. „Larry Dean, so ist doch dein Name, nicht wahr?“


    Im Schein des Lichtes sah sie sich um. Sie befand sich wirklich in einem schmalen und niedrigen Kellerraum, der bis auf zwei leere Regale und ein paar alte Säcke leer war. Es gab zwar ein kleines Fenster oben in der Wand, durch das aber kein Licht fiel, da es Abend oder bereits Nacht war.


    „Hat Angela dich auch hier eingesperrt?“, fragte sie Larry, der sie mit seinen wasserhellen Augen blicklos anstarrte, als würde er sie gar nicht wahrnehmen.


    „Würde Angela niemals machen, sie hat mich doch lieb“, sagte er mit seiner kindlichen Stimme, die zu seinem Gesichtsausdruck passte und stellte die Taschenlampe neben sich auf den Boden.


    Mabel zuckte zusammen, denn mit der rechten Hand – breitflächig, mit dicken, kurzen Fingern – spielte Larry gedankenverloren, dabei aber geschickt, mit einem Messer mit einer schmalen, langen und spitzen Klinge.


    „Hat gesagt, ich muss auf Sie aufpassen. Sie dürfen nicht weggehen, darum hat sie die Tür abgeschlossen.“


    Mabel begann zu zittern und hoffte, Larry würde es nicht bemerken. Der Mann war geistig zurückgeblieben. Warum hatte sie das nicht schon bei ihrer ersten Begegnung erkannt? Ihre Vermutung, Angela würde niemals eine Beziehung zu einem solchen Menschen eingehen, bestätigte sich, obwohl er etwas anderes behauptete.


    „Leg das Messer weg!“, sagte sie leise und eindringlich. „Ich kann ohnehin nicht fliehen; außerdem bist du viel stärker als ich. Du hast mich auf dem Parkplatz betäubt und hierhergebracht, nicht wahr?“


    Als müsste er sich die Worte erst genau durch den Kopf gehen lassen, zeigte Larry einige Minuten lang keine Reaktion, dann nickte er langsam. „Musste ich tun, sonst können wir nicht heiraten.“


    „Heiraten?“, wiederholte Mabel. „Angela will dich nur heiraten, wenn du mich entführst?“


    Wieder folgte ein zögerliches Nicken.


    Mabel fuhr fort: „Du kennst mich doch überhaupt nicht, Larry. Außerdem war Angela bereits verheiratet.“ Ihre letzte Bemerkung war ein Schuss ins Blaue, aber alles, was sie heute herausgefunden hatte, ließ nur diesen einen Schluss zu.


    Plötzlich grinste Larry breit; seine Zähne waren schief und gelblich. „Jetzt nicht mehr, darum musste er sterben. Hat sie mir weggenommen. Jetzt steht aber niemand mehr zwischen meinem Engel und mir.“


    Mabels Blick fiel wieder auf das Messer, das Larry immer noch geschickt durch seine Finger gleiten ließ, ohne sich zu verletzen. Sie hatte Mahmoud El-Said nur auf Fotos gesehen, schätzte aber, dass Larry deutlich größer und kräftiger war als der Ägypter. Offenbar hatte er sich aber dennoch lautlos anschleichen und El-Said über­raschen können. Das würde erklären, warum an dem Ägypter keine Abwehrspuren zu finden waren. Sie selbst war von Larry auch derart plötzlich überfallen worden, dass sie keine Chance gehabt hatte, sich zu wehren. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie konnte von Glück sagen, dass er sie nicht gleich getötet hatte.


    „Was habt ihr vor?“, fragte sie und versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. „Willst du mich auch umbringen?“


    Wieder überlege Larry lange, bevor er antwortete: „Hat Angela nicht gesagt. Sie mag Sie. Mich mag sie aber mehr. Ich liebe sie schon immer. Hat mich aber nie angesehen, ist immer mit anderen Jungs ausgegangen. Ist jetzt aber anders. Ich werde sie heiraten!“ Die letzten Worte hatte er mit stolzgeschwellter Brust laut gerufen.


    „Ich mag Angela auch sehr und hoffe, ich werde zu eurer Hochzeit eingeladen“, sagte Mabel. Ihr Gehirn ­arbeitete fieberhaft. Sie musste Larry in ein Gespräch verwickeln, um Zeit zu gewinnen. Er machte zwar einen ­tumben und schwerfälligen Eindruck, Mabel beging aber nicht den ­Fehler, ihn zu unterschätzen. Gerade geistig zurück­gebliebene Menschen waren oft unberechenbar, und ihre Trägheit konnte schnell in grenzenlose Wut umschlagen. Unwillkürlich dachte Mabel an einen geistig behinderten Patienten, der vor über zwanzig Jahren in das Hospital eingeliefert worden war, in dem sie gearbeitet hatte. Er war bei einer Schlägerei verletzt worden und zuerst völlig ruhig, beinahe schon apathisch gewesen. Dann, von einer Sekunde auf die andere, hatte er eine Kollegin Mabels, die lediglich über eine seiner wenig intelligenten Bemerkungen gelacht hatte, angegriffen und ihr die Nadel einer Spritze an die Halsschlagader gehalten. Glücklicherweise war die Sache damals gut ausgegangen, die Krankenschwester hatte nur einen leichten Schock erlitten und der Patient war in die Psychiatrie überstellt worden. Aufgrund dieser Erfahrung blieb Mabel vorsichtig und würde sich nicht darauf verlassen, Larry mit Gesprächen zu überlisten.


    „Seit wann seid ihr denn ein Paar?“, fragte sie und rutschte dabei unmerklich Stück für Stück in Richtung Tür, obwohl sie nicht glaubte, dass ihr die Flucht gelingen könnte. Sie musste es aber zumindest versuchen.


    „Schon ein paar Wochen“, antwortete er. „Angela ging mit mir aus, ins Kino und auch in den Pub. Ich durfte sie küssen, das hat sie vorher nie gewollt. Ich sagte, ich will sie heiraten, aber sie sagte, es geht nicht, weil der andere Mann sie nie gehen lässt. Konnte doch nicht zulassen, dass er mir meinen Engel wegnimmt. Jetzt ist er aber weg und kommt nie wieder.“


    Mabel sah immer klarer, und die Erkenntnis, mit dem Mörder von Mahmoud El-Said in einem Raum eingesperrt zu sein, diente nicht unbedingt ihrer Beruhigung. Sie war über die Ausmaße des Plans, den Michelle und Angela geschmiedet hatten, erschrocken. Wie konnte man nur derart kaltblütig sein? Michelle hatte Mahmoud während ihres Urlaubs kennen und vielleicht sogar lieben gelernt. Da ein Staatsbürger Ägyptens in diesen unruhigen Zeiten, die das Land gerade durchlitt, nicht ohne ­Weiteres ­ausreisen konnte, hatte Angela offenbar einen Antrag auf Ausreise gestellt, mit der Begründung, Mahmoud ­heiraten zu wollen, was sie dann auch getan hatte, denn sie trug offiziell seinen Nachnamen. So konnte sich El-Said legal in England aufhalten und wurde von Angela in der Jagdhütte versteckt, wo er und Michelle sich regelmäßig ­trafen. Eines jedoch verstand Mabel nicht: Warum musste Michelle sterben? Angela war für ihre Dienste sicher gut bezahlt worden und der Schwindel wäre wohl so schnell nicht entdeckt worden. Wenn Angela der Vereinbarung überdrüssig geworden wäre, weil sie wirklich jemand anderen hätte heiraten wollen – wobei Mabel Larry aus dem Kreis der Anwärter ausschloss –, hätte sie sich doch einfach wieder scheiden lassen können. Es hätte ihr gleichgültig sein können, was mit El-Said geschieht. Mabel hatte keine Ahnung, wie lange man verheiratet sein musste, um auch nach einer Scheidung in England bleiben zu ­können, denn bisher hatte sie sich nie mit einem solchen Fall befassen müssen. Wenn Angela aber wirklich hinter allem steckte, dann wäre es der jungen Frau doch egal gewesen, wenn ­El-Said ausgewiesen worden wäre.


    Inzwischen hatte Mabel die Tür erreicht. Sie lag jetzt außerhalb des Licht­kegels der Taschenlampe. Langsam hob sie ihre Hand und drückte vorsichtig auf die Klinke. Wie erwartet war die Tür verschlossen, die Klinke machte jedoch ein unangenehm knirschendes Geräusch. Mit einem Satz war Larry auf den Beinen und neben ihr. Er umklammerte Mabels Schultern mit einem Arm und drückte ihr die Spitze des Messers an den Hals. Der Schmerz nahm ihr beinahe die Sinne, und sie hatte Todesangst.


    „Nicht weggehen, sonst war alles umsonst!“, kreischte er. „Angela sagt, Sie würden allen von dem anderen Mann erzählen, und dann kommen sie und sperren mich ­wieder ein. Will aber nicht mehr eingesperrt werden, nie mehr! Will mit Angela weggehen. Ganz weit weg, wo uns ­niemand findet.“


    „Das werdet ihr auch“, keuchte Mabel. „Nimm das ­Messer weg! Bitte, Larry, es wird alles nur noch ­schlimmer, wenn du mich tötest. Angela würde das sicher nicht ­wollen.“


    Der Druck wurde schwächer, und Mabel spürte, wie ein wenig Blut an ihrem Hals entlanglief. Für einen ­kurzen Moment überlegte sie, ob es ihr gelingen würde, Larry zu überwältigen. Dann verwarf sie den Plan aber wieder. Solange er das Messer so dicht an ihrer Kehle hatte, war es zu gefährlich. Sie war sich sicher, Angela würde bald ­kommen und nach ihnen sehen. Oder aber … Sie hatte einen furchtbaren Gedanken.


    „Larry, wo sind wir?“, fragte sie. „In einem Keller von Allerby?“


    Er nickte und kicherte dümmlich. „Ist aber ein geheimer Keller, den findet man nur, wenn man weiß, wo der Eingang ist. Nur mein Engel weiß das, und jetzt ich auch.“


    „Hast du einen Schlüssel zu der Tür?“


    „Nee, sie wird aber bald kommen. Ich hab Hunger, und sie wird Pizza bringen. Mit viel Käse, das mag ich ­nämlich.“


    Mabels Befürchtung bestätigte sich. Sie war überzeugt, dass Angela längst mit Sack und Pack über alle Berge war, und niemand sonst wusste, dass Larry und sie in diesem Keller eingesperrt waren. Angela scherte sich einen Dreck um Larry und hatte zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Man würde sie recht bald vermissen, wer jedoch käme auf den Gedanken, nach einem geheimen ­Keller zu suchen, wenn die Carter-Joneses von dessen Existenz keine Ahnung hatten? Mit brutaler Macht wurde Mabel die Tragweite der Situation bewusst. Verdursten war ein langer und qualvoller Tod. Da war es besser, schnell die Kehle durchgeschnitten zu bekommen. Aber noch hatte sie mit ihrem Leben nicht abgeschlossen. Sie war eine Kämpferin, die nie etwas geschenkt bekommen hatte, und jetzt war sie bereit, um ihr Leben zu kämpfen. Das kleine Fenster in der Wand war ihr einziger Hoffnungsschimmer. Sie musste Larry nur so lange hinhalten, bis es Tag wurde und draußen vielleicht jemand vorbeigehen würde, der ihr Rufen hören würde. Mabel wusste, dass ihr die schwerste Nacht ihres Lebens bevorstand.
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    17. Kapitel


    


    Unruhig lief Victor auf dem Parkplatz der Cornish Market World auf und ab. Obwohl er vor über zwanzig Jahren mit dem Rauchen aufgehört hatte, hätte er jetzt viel für einen Glimmstängel gegeben, wobei es natürlich nur Einbildung war zu glauben, Zigaretten hätten eine beruhigende Wirkung. Victors Nerven vibrierten. Immer wieder sah er auf die Uhr, doch die Zeiger schienen sich nicht vorwärtszubewegen. Vor einer Stunde hatte er Alan angerufen und aus dem Bett geholt, er hatte nicht länger warten können.


    „Alan, es ist zwei Uhr, und immer noch kann ich Mabel nicht erreichen“, hatte Victor in den Hörer geschrien. „Auch hat sie sich nicht, wie vereinbart, bei mir gemeldet. Ich fahre jetzt nach Allerby raus.“


    „Jetzt? Mitten in der Nacht?“ Mit einem Schlag war Alan hellwach gewesen. „Was willst du da erreichen?“


    „Keine Ahnung, aber ich muss etwas tun.“


    Es hatte keiner weiteren Worte bedurft. Alan hatte auch so gewusst, in welch großer Sorge Victor um Mabel war. „Überstürze nichts!“, hatte er seinen Patenonkel gemahnt. „Ich komme mit. Wir treffen uns am besten auf halber Strecke zwischen Truro und Lower Barton.“ Alan hatte kurz überlegt, dann hatte er ergänzt: „Am besten bei der Cornish Market World; von dort aus fahren wir dann mit einem Wagen nach Allerby.“


    Bereits zwanzig Minuten später war Victor auf dem menschenleeren Parkplatz gewesen, der rund sechzehn Meilen von Lower Barton entfernt war. Dunkel ragten die weitläufigen Hallen des größten Marktes Cornwalls in den Nachthimmel. Er war nur an den Wochenenden ­geöffnet, aber hier konnte man von Lebensmitteln bis hin zur Kloschüssel alles kaufen, was das Herz begehrte. ­Victor beschloss, allein nach Allerby zu fahren, wenn Alan in den nächsten fünf Minuten nicht erscheinen würde. Kaum hatte er zu Ende gedacht, bog der dunkle BMW ­seines Patensohns um die Ecke, und Alan sprang aus dem Wagen. Im Licht der Scheinwerfer musterte Victor ihn. Nun wusste er, warum Alan eine Stunde gebraucht hatte, obwohl der Weg von Truro bis zur Abzweigung nach Par auf der gut ausgebauten A 390 mit zwölf Meilen kürzer als Victors Strecke gewesen war. Wie immer war Alan perfekt gestylt. Obwohl es mitten in der Nacht war, hatte er sein Haar korrekt gescheitelt und sich rasiert. Außerdem trug er einen tadellos sitzenden Anzug, ein helles Hemd und eine farblich darauf abgestimmte Krawatte.


    „Mensch, Alan, wir gehen nicht in die Oper!“, blaffte Victor. „Du hättest dich schon etwas beeilen können, schließlich geht es um Leben und Tod.“


    „Nun übertreib mal nicht, Onkelchen.“ Alans Blick schweifte über Victors fleckige Cordhose, die Gummi­stiefel und die derbe Wachsjacke, die auch schon bessere Tage gesehen hatte. „Man muss in allen Lebenslagen ­passend gekleidet sein“, fuhr er belehrend fort. „Immerhin bin ich der Anwalt von Lord Carter-Jones, und wenn ich meinen Klienten schon mitten in der Nacht aus dem Bett hole, dann möchte ich ihm nicht wie ein Penner gegenüberstehen. Außerdem ist nicht gesagt, dass Mabel in Gefahr ist.“


    „Ach was? Gestern Abend hörte sich das aber noch anders an“, erinnerte Victor seinen Patensohn.


    „Mabel kann auf sich aufpassen.“ Alan nickte Victor beruhigend zu. „Es wird sich eine harmlose Erklärung ­finden. Wahrscheinlich ist der Akku ihres Telefons leer.“


    „Dein Wort in Gottes Gehörgang“, gab Victor zynisch zurück. „Also, worauf warten wir noch? Am besten ­nehmen wir meinen Jeep, der ist für die schmalen Straßen ­besser geeignet als dein Luxusschlitten.“


    Alan hielt die Hand auf. „Gib mir die Autoschlüssel! Du bist nicht in der Lage, zu fahren.“


    Victor zögerte nur kurz, dann drückte er Alan die Schlüssel in die Hand. Er sprach seinem Patensohn zwar nicht ab, sich nicht ebenso wie er um Mabel zu sorgen, der Anwalt war es aber gewohnt, auch in aufregenden ­Situationen einen klaren Kopf zu behalten.


    Obwohl Alan sich gelassen gab, hatte Victors Anruf ihn ebenfalls in große Sorge versetzt. Es passte einfach nicht zu Mabel, sich nicht zu melden und nicht erreichbar zu sein. Unwillkürlich dachte er an den vergangenen Winter, als die Situation genau umgekehrt gewesen war: Damals hatte er eine aufgeregte Mabel beruhigen müssen, weil Victor verschwunden gewesen war, und schlussendlich hatten sie ihm das Leben gerettet. Obwohl Alan nicht sehr gläubig war, betete er im Stillen, dass ihnen ein ähnliches Erlebnis heute erspart bleiben und es für Mabels ­Schweigen ­tatsächlich eine harmlose Erklärung geben würde, über die sie dann gemeinsam lachen würden.


    


    Allerby House lag in völliger Dunkelheit. Kein Lichtschein war hinter einer der zahlreichen Scheiben zu erkennen.


    „Da!“, rief Victor, als Alan auf das Rondell vor dem Haus fuhr. „Mabels Auto! Sie muss hier also irgendwo sein.“


    „Vielleicht sollten wir den Morgen abwarten …“


    „Auf keinen Fall!“, unterbrach Victor ihn scharf. „Ich gehe jetzt da rein und verlasse das Haus erst wieder, wenn ich mit Mabel gesprochen habe.“


    Alan wusste, er würde seinen Patenonkel nicht zurückhalten können, daher klingelte er eindringlich. Nichts rührte sich im Haus. Auch nach einigen Minuten blieb immer noch alles still, obwohl Alan den Finger nicht mehr vom Klingelknopf nahm. Verflixt, waren sie denn alle taub oder war vielleicht gar niemand im Haus?


    „Was hast du vor?“ Aus den Augenwinkeln sah Alan, wie Victor auf einmal die wuchtige Stabtaschenlampe aus seinem Wagen in der Hand hielt und zielstrebig ein Fenster links neben der Eingangstür ansteuerte. „Nein, Onkel Victor, tue das bitte nicht …“


    Alans Warnung kam zu spät. Mit einem lauten ­Klirren zersplitterte die Scheibe in tausend Stücke, und Victor schlug die scharfen Ecken weg, bis das Glas restlos aus dem Rahmen gebrochen war. Obwohl Alan das, was ­Victor tat, alles andere als guthieß, zollte er ihm insgeheim Respekt, wie leicht er sich am Sims hochzog, sich durch die Öffnung zwängte und im Haus verschwand. Manch ­anderer in seinem Alter war längst nicht mehr so gelenkig.


    „Mir scheint, er hat das schon öfter getan.“ Alan seufzte in der Gewissheit, dass nun einige Schwierigkeiten auf sie zukommen würden.


    Victor war unsanft auf beiden Knien gelandet. Er ignorierte den stechenden Schmerz, rappelte sich auf und klopfte sich Glassplitter von der Hose. In diesem Moment flammte helles Licht auf.


    „Keine Bewegung und heben Sie die Hände! Aber schön langsam, ich habe nämlich einen nervösen Zeigefinger.“


    Victor verharrte in der Bewegung und starrte Jane Carter-Jones an, die – in einen jadegrünen Morgen­mantel gehüllt und mit offenem grauen Haar – auf dem ersten Treppenabsatz stand. Sie richtete den Lauf eines Gewehrs direkt auf Victor.


    „Glauben Sie bloß nicht, ich würde nicht schießen. Ich bin eine gute Jägerin und habe zahlreiche Schützenwettbewerbe gewonnen, kann mit dem Gewehr also sehr gut umgehen.“


    „Daran habe ich keinen Zweifel.“ Victor machte vor­sichtig einen Schritt nach vorn und sah Lady Jane bittend an. „Lassen Sie mich erklären …“


    „Sie sind doch dieser Tierarzt“, schnitt Lady Jane ihm das Wort ab. „Warum in drei Teufels Namen brechen Sie hier ein?“


    Ein Schatten tauchte hinter ihr auf der Treppe auf. „Jane, sei vorsichtig mit der Waffe, sie könnte losgehen!“


    Lady Jane nickte grimmig. „Richtig, lieber Bruder, und dessen ist sich dieser Einbrecher hoffentlich auch bewusst.“


    Auf einen Stock gestützt trat Captain Douglas ins Licht. Victor begegnete ihm zum ersten Mal, und unwillkürlich dachte er, wie attraktiv der Mann trotz seines Alters noch war. Kein Wunder, dass Mabel lieber Douglas Carter-Jones als ihm zu Diensten war. Mabel … Wegen ihr war er gekommen!


    Er machte einen erneuten Versuch der Erklärung: „Lady Carter-Jones … Sir … Bitte, lassen Sie mich …“


    „Verdammt, macht jetzt mal jemand die Tür auf, damit wir in Ruhe reden können?“, rief Alan und reckte seinen Kopf durch das Fenster. „Lady Carter-Jones, tun Sie nichts, das Sie unglücklich machen könnte!“


    „Mr Trengove?“ Verwirrt blickte Lord Douglas von ­Victor zu seinem Anwalt. „Was um Himmels willen machen Sie um diese Uhrzeit hier, und dann noch in Begleitung eines Einbrechers?“


    „Das möchte ich auch wissen“, rief Lady Jane, ohne das Gewehr auch nur einen Millimeter zu senken.


    „Ich werde Ihnen alles gern erklären“, erwiderte Alan. „Es wäre aber sehr freundlich, wenn Sie zuerst die Waffe weglegen und die Tür öffnen würden. Ich habe keine Lust, ebenfalls durch das Fenster zu klettern.“


    Unsicher sah Lord Douglas seine Schwester an. „Leg das Gewehr weg, Jane! Ich glaube, uns droht keine Gefahr.“


    Lady Jane senkte die Waffe, behielt sie aber im Arm. „Sicher ist sicher.“


    Lord Douglas humpelte zur Tür und öffnete sie. Alan stürmte sofort zu Victor, packte ihn am Arm und schüttelte ihn.


    „Was hast du dir dabei gedacht, Onkel? Das hätte böse ausgehen können, und du kannst dich glücklich schätzen, wenn der Captain dich nicht anzeigt.“


    „Onkel?“, riefen Lord Douglas und Lady Jane gleich­zeitig, und der Captain fuhr fort: „Ich glaube, Sie müssen mir allerhand erklären, Mr Trengove.“


    Alan nickte, aber bevor er etwas sagen konnte, rief ­Victor: „Zuerst möchte ich Mabel sprechen. Wo ist sie?“


    „Mabel?“, wiederholte Lady Jane erstaunt. „Meinen Sie Miss Daniels, die Pflegerin meines Bruders?“


    „Clarence“, stieß Victor hervor. „Ihr Name ist Mabel Clarence. Mit diesen Lügen ist jetzt endgültig Schluss. Ich mache das nicht mehr mit.“


    Lady Jane schluckte, und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. „Aber nicht etwa die Mabel Clarence, die nach dem Skandal um Abigail Tremaine Higher Barton übernommen hat?“


    „Eben diese.“ Victor nickte.


    „Dann ist Miss Mabel gar keine Pflegerin und hat mich schändlich belogen und betrogen? Was wird hier gespielt?“ Captain Douglas sah Alan ernst an. „Ich erwarte eine sofortige Aufklärung, sonst rufe ich die Polizei.“


    „Genau das wollte ich auch eben vorschlagen“, warf Victor ein. „Zu Ihrer Beruhigung, Captain: Mabel ist sehr wohl eine ausgebildete und erfahrene Krankenschwester. Also, wo ist sie?“


    „Woher sollen wir das wissen?“, sagte Lady Jane ­schnippisch. „Ich kümmere mich nicht darum, wo sich unser Personal des Nachts aufhält, solange es morgens pünktlich zur Arbeit erscheint.“


    „Vielleicht sollten wir in die Bibliothek gehen und uns setzen“, schlug Alan vor. „Captain Douglas, ich weiß, das klingt jetzt alles äußerst verwirrend für Sie. Wir sind aber in großer Sorge um Miss Mabel und hoffen, dass ihr nichts zugestoßen ist.“


    „Was soll ihr schon geschehen sein?“, fragte Lord ­Douglas. „Gestern Nachmittag ist sie ohne ein Wort ­einfach verschwunden, seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. Zum Dinner war sie jedenfalls nicht zurück.“


    „Verschwunden? Wohin?“ Victor trat so hastig vor, dass Lady Jane das Gewehr mit beiden Händen umklammerte. „Ich tue Ihnen nichts“, sagte er. „Wo ist Mabels Zimmer?“


    „Im Dachgeschoss“, antwortete Lady Jane perplex. „Aber ich glaube nicht, dass wir so einfach mitten in der Nacht …“


    „Ach, papperlapapp“, unterbrach Victor sie aufgeregt, und Lord Douglas sprang für ihn in die Bresche.


    „Jane, vielleicht stimmt hier wirklich etwas nicht. Miss Mabel wäre von dem Lärm doch ebenso aufgewacht wie wir, warum ist sie noch nicht heruntergekommen? Und wo steckt Angela? Es wäre ihre Aufgabe gewesen, die Tür zu öffnen, schließlich hat es lange genug geläutet.“


    Lady Jane gab sich einen Ruck, sicherte das Gewehr und legte es auf eine Anrichte. „Nun gut, ich sehe, wir ­kommen sonst hier nicht weiter. Kommen Sie mit, ich führe Sie ­hinauf. Dann bin ich aber auf Ihre Erklärung gespannt. Hoffentlich ist diese gut, denn ich liebe solche Über­raschungen überhaupt nicht.“


    Victor und Alan folgten Lady Jane ins Dachgeschoss. Auf das Klopfen an Mabels Tür rührte sich im Zimmer nichts, und Victor drehte am Knauf. Die Tür war nicht verschlossen. Im Zimmer war es dunkel und als Alan den Lichtschalter betätigte, sahen alle drei, dass Mabels Bett unberührt war. Auch im angrenzenden Badezimmer war sie nicht, wohinein Lady Jane schaute, denn auf keinen Fall wollte sie, dass ein Mann Mabel vielleicht in einer pein­lichen Situation überraschen könnte.


    „Ich verstehe das nicht“, sagte Lady Jane. „Miss Da…, ähm, Miss Clarence ist normalerweise sehr zuverlässig. Soweit ich weiß, war sie noch nie eine Nacht außer Haus.“


    „Was ist mit der Haushälterin?“


    „Angela?“ Lady Jane deutete den Flur entlang. „Ihr Zimmer ist gleich da vorn, das erste auf dieser Seite. Es würde mich nicht wundern …“


    Den Rest ließ sie offen, und Alan und Victor dachten das Gleiche. Ihre Vermutung bestätigte sich, denn auch Angela war verschwunden. Alan fiel aber noch etwas anderes auf. Er öffnete den Schrank und zog wahllos ein paar Schub­laden der Kommode heraus. Alles war leer.


    „Ihre Haushälterin scheint ausgebüxt zu sein“, sagte er. „Oder haben Sie sie entlassen?“


    „Nicht, dass ich wüsste.“ Grimmig runzelte Lady Jane die Stirn. „Sind in diesem Haus eigentlich alle verrückt geworden und glauben, sie können kommen und gehen, wie es ihnen gerade passt?“


    Alan berührte Lady Jane am Arm und sagte leise: „­Setzen wir uns in die Bibliothek. Die Angelegenheit könnte ernster sein, als Sie ahnen.“


    Keiner von ihnen lehnte den Brandy ab, den Lord ­Douglas großzügig in bauchige Gläser schenkte. Victor saß wie auf Kohlen und hätte das Haus am liebsten sofort vom Dachboden bis zum Keller nach Mabel abgesucht. Er sah aber ein, dass er Douglas und Jane Carter-Jones eine Erklärung schuldig war.


    „Lady Carter-Jones, wann und bei welcher Gelegenheit haben Sie Miss Mabel das letzte Mal gesehen?“, fragte Alan.


    „Heute … oder vielmehr gestern Nachmittag so gegen drei Uhr. Wir haben die Sachen meiner Schwägerin durchgesehen und sortiert, als Miss Mabel sich plötzlich unwohl fühlte und sich auf ihr Zimmer zurückziehen wollte.“


    „Sie ist krank?“ Victor fuhr aus dem Sessel hoch; Alan drückte ihn aber wieder auf seinen Platz zurück.


    „Lass Lady Carter-Jones bitte aussprechen!“ Er sah zu Lady Jane. „Was ist dann geschehen? Bitte, erinnern Sie sich an alles, es könnte wichtig sein.“


    „Tja, was dann folgte, war tatsächlich seltsam. In einem Mantel meiner Schwägerin befand sich ein Brief, den Angela an sich nahm mit der Behauptung, er gehöre ihr. Als dann Miss Mabel schwindlig wurde und Angela sie stützte, nahm Miss Mabel den Brief einfach an sich. Man könnte sagen, sie hat Angela den Brief regelrecht gestohlen.“


    „Was haben Sie dazu gesagt?“


    Victor bewunderte Alan, wie ruhig und gezielt er die Fragen stellte. Genau so stellte er ihn sich im Gericht vor. Er war plötzlich sehr stolz auf seinen Patensohn.


    „Wieso hätte ich etwas sagen sollen?“ Verwundert sah Lady Jane Alan an. „Ich mische mich nicht in die Angelegen­heiten des Personals ein. Allerdings … wenn ich jetzt darüber nachdenke … Danach war Angela unkonzentriert, und es vergingen keine fünf Minuten, dann ­entschuldigte sie sich mit der Begründung, einen ­Lieferanten zu erwarten, und ließ mich allein. Und das, obwohl es Zeit für den Tee war und ich sie gebeten hatte, diesen zu servieren. Als ich später die Küche aufsuchte, war weder von Angela noch von dem Tee etwas zu sehen. Ich machte diesen also selbst, und als Angela das Dinner servierte, stellte ich sie zur Rede.“


    „Das ist richtig“, warf Captain Douglas ein. „Angela hörte meiner Schwester aber gar nicht richtig zu. Sie sah immerzu auf die Uhr und wirkte äußerst fahrig, obwohl sie sonst eine ruhige und ausgeglichene Person ist, auf die man sich verlassen kann. Seit dem Dinner haben wir sie nicht mehr gesehen. Ich zog mich früh in mein Zimmer zurück und las in einem Buch.“


    „Was bedeutet das hier eigentlich?“ Mürrisch ­verzog Lady Jane den Mund. „Sie zertrümmern ein Fenster, brechen ein, und ich fühle mich wie bei einem Polizeiverhör. Das alles nur, weil zwei Angestellte über Nacht ­aus­bleiben? Mr Trengove, ich warte auch immer noch auf Ihre Erklärung, warum sich Miss Mabel unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in unser Haus ­geschlichen hat. Ich überlege mir ernsthaft, sie ob dieses Betruges anzu­zeigen.“


    „Gemach, gemach, Lady Carter-Jones.“ Alan hob beschwichtigend die Hand. „Sie können versichert sein, Mabel Clarence handelte aus ehrenwerten Gründen und verfolgte nie eine böse Absicht. Sie wollte doch nur …“


    „Alan, nein!“ Scharf schnitt Victor Alan das Wort ab und sah ihn eindringlich an. „Du weißt doch … also … Mabel dachte, dass …“ Er deutete verstohlen auf Lady Jane, und Alan verstand.


    „Das glaube ich nicht“, antwortete er leise, fuhr mit ­seiner Erklärung aber nicht fort.


    Lady Jane nutzte die Pause sofort, um entschlossen zu sagen: „Mir wird das alles jetzt zu bunt, ich rufe die Polizei. Dieser Warden wird hoffentlich Licht in die Sache bringen, auch wenn der Mann mir sonst wenig sympathisch ist.“


    „Das ist wohl das Beste“, murmelte Alan. Victor und er sahen sich verstehend an. Sie vermuteten, dass der erwähnte Brief Mabel auf eine wichtige Spur gebracht hatte – eine gefährliche Spur, anders war ihr Verschwinden nicht zu erklären. Angela Thorn schien maßgeblich daran beteiligt zu sein, obwohl Victor bisher nur Gutes über die Haushälterin gehört hatte. Mabel hatte von der ­jungen Frau ja regelrecht geschwärmt. Vielleicht war Angela aber auch zum Opfer geworden. Warum waren dann aber all ihre Sachen verschwunden? Victor mochte sich nicht ­ausmalen, was Mabel geschehen sein könnte. Er hasste es, untätig herumzusitzen, wusste aber, er musste jetzt ruhig bleiben. Denn die Carter-Joneses hatten jedes Recht, ihn wegen Einbruches oder zumindest wegen ­mutwilliger Sachbeschädigung anzuzeigen. Wenn sie es nicht taten, dann hatte er das nur Alan zu verdanken.


    


    Die ganze Nacht über hatte Mabel versucht, Larry in ein Gespräch zu verwickeln, doch der junge Mann hatte sich in eine Ecke verzogen, sie nur angestarrt und auf ­keines ihrer Worte reagiert. Das Messer hatte er stets in der Hand behalten. Die Stelle, an der Larry sie verletzt hatte, brannte wie Feuer und Mabel musste gegen die Müdigkeit ­ankämpfen. Sie durfte unter keinen Umständen ­einschlafen. Zu groß war ihre Angst, von Larry ermordet zu werden. Ihre ­einzige Hoffnung war, dass er einschlafen würde und sie das Messer an sich nehmen konnte. Das würde sie hier zwar nicht herausbringen, aber sie würde sich wenigstens gegen ihn verteidigen können.


    Unendlich viel Zeit schien vergangen zu sein, bis durch das kleine Fenster endlich diffuses Morgenlicht fiel. Schwerfällig stand Larry auf und streckte seine Glieder. Von Müdigkeit war bei ihm keine Spur zu erkennen.


    „Sie wird bald kommen, dann gehen wir fort. Ganz weit weg – bis nach Amerika.“


    „Larry, Angela wird nicht kommen“, sagte Mabel vorsichtig. „Sie hat uns vergessen, dich und mich. Wir müssen sehen, wie wir hier rauskommen. Deine Familie vermisst dich bestimmt schon.“


    Mabel wusste nicht, ob ihre Worte seinen zurückgebliebenen Verstand erreicht hatten, denn er zeigte keine ­Reaktion. Im schwachen Morgenlicht erkannte sie nun, dass der Kellerraum kaum mehr als drei mal vier Meter maß und eine gewölbte Decke aus massivem Stein hatte. In früheren Zeiten war er wahrscheinlich als Wein- oder Vorratslager genutzt worden. Erneut versuchte sie, Larry zu einem Gespräch zu bewegen.


    „Du sagtest, der Keller sei ein Geheimversteck. Wie kommt man denn hierher?“


    Langsam drehte Larry sich zu ihr um. „Hat Angela entdeckt. Ist ganz einfach. Eine Tür in der Bibliothek, dann die Wendeltreppe runter. Weiß aber niemand sonst davon.“


    Diese Erklärung klang plausibel und Mabels Hoffnung, jemand würde Allerby durchsuchen und sie finden, schwand. Sie war sich sicher, dass Victor spätestens, wenn sie sich heute nicht bei ihm meldete, in großer Sorge sein würde. Auch Lady Jane und Captain Douglas musste ihr Verschwinden auffallen, doch würden sie überhaupt nach ihr suchen?


    „Larry, hast du keinen Hunger? Also, mein Magen knurrt so laut, dass man es bestimmt im ganzen Haus hören kann“, fuhr sie fort, aber Larry zuckte nur desinteressiert mit den Schultern.


    „Niemand wird uns hören. Wände viel zu dick.“


    Auch das hatte Mabel befürchtet. Wenn es ihr nur ­gelingen würde, das Messer in die Finger zu bekommen. Sie wusste allerdings nicht, ob sie im Notfall den Mut auf­bringen würde, es gegen Larry zu verwenden. In ihrem ­ganzen Leben hatte sie noch nie jemanden absichtlich verletzt. Außerdem – was würde ihr das bringen? Wenn sie Larry so schwer verletzte, dass er ihr nicht mehr gefährlich wäre, könnte er sterben und sie würde an der Seite einer Leiche auf ihren eigenen Tod warten müssen. Erneut sah sie zum Fenster. Sie hatte keine Ahnung, in welche ­Richtung es ging und ob sie überhaupt jemand hören würde, sollte es ihr gelingen, die Scheibe zu zerbrechen und um Hilfe zu rufen.


    „Angela wartet bestimmt am Flughafen auf dich“, sagte Mabel ins Blaue hinein. „Sie will doch nach Amerika ­fliegen, nicht wahr? Du musst dich beeilen, wenn du sie nicht verpassen möchtest.“


    „Kein Flughafen. Sie fliegt nicht, obwohl sie ein Engel ist. Sie hat Angst. Wir fahren mit dem Schiff. Southampton ist ein großer Hafen, sagt Angela. Ich war noch nie dort. War nie aus Cornwall fort.“


    Seine Worte bestätigten Mabels Vermutung, dass Angela sich längst davongestohlen hatte und mit einem Schiff das Land verlassen wollte. Sie versuchte es auf andere Weise.


    „Sag mal, Larry, warum musste Lady Michelle eigentlich sterben? Sie hatte doch sicher nichts dagegen, dass du Angela zur Frau möchtest, und hätte sich bestimmt ­darüber gefreut.“


    „Lady Michelle?“ Er sah sie erstaunt an. „Weiß nichts davon, außer, dass sie tot ist. War eine nette Frau, immer freundlich, auch zu mir. Angela hat sie gefunden, war schrecklich für sie. Hat sich einfach davongemacht und den armen Krüppel alleingelassen.“


    Offenbar wusste Larry wirklich nichts über die Umstände von Michelles Tod oder wer daran beteiligt gewesen war. Er war zu einfältig, um eine solche Tat derart unschuldig zu leugnen. Für Mabel gab es keinen Zweifel, dass Angela sie getötet hatte. Wie sie es allerdings fertiggebracht hatte, einen nahezu perfekten Selbstmord zu inszenieren, würde sie wahrscheinlich nie erfahren.


    „Hast du wirklich keinen Schlüssel für die Tür?“, fragte sie Larry, der nur den Kopf schüttelte. „Aber du hast so viel Kraft. Du kannst vielleicht das Schloss aufbrechen oder die Tür eintreten.“ Mabel wusste, selbst wenn Larry versuchen würde, die Tür einzutreten, hatte er keine Chance – sie war aus massivem, zentimeterdickem Holz und ging nach innen auf. Außerdem handelte es sich bei dem Schloss keineswegs um eines aus vergangenen ­Zeiten, sondern um ein modernes Sicherheitsschloss. Auch wenn sie irgendwo einen Draht oder etwas Ähnliches ­finden würde – dieses Schloss konnte sie unmöglich ­öffnen. Aus irgendeinem Grund hatte jemand – Angela? – erst kürzlich ein neues Schloss eingebaut. War sie ihr, Mabel, vielleicht schon ­länger auf der Spur gewesen und hatte geplant, sie einzuschließen? Dabei war Mabel stets sehr vorsichtig gewesen; außerdem hatte sie, bis sie Angela den Brief ­entwendet hatte, nie eine wirkliche Spur gehabt. Oder waren in diesem Keller zuvor schon andere schreckliche Dinge geschehen?


    


    Mabel glaubte zuerst, doch eingenickt zu sein und geträumt zu haben, da sie plötzlich Stimmen hörte. Sie war jedoch hellwach und tatsächlich – da draußen war jemand! Gerade wollte sie schreien, als sich Larrys Hand auf ihren Mund legte. Offenbar hatte er auch bemerkt, dass sie nicht mehr allein waren.


    „Mein Engel kommt! Sie holt uns jetzt.“


    Mabel zitterte vor Angst, dann jedoch erkannte sie eine der Stimmen, die laut „Miss Clarence!“ rief. Eine Welle der Erleichterung durchflutete sie. Nie zuvor war sie ­derart glücklich gewesen, Wardens Stimme zu hören. Leider hatte auch Larry bemerkt, dass es nicht Angela war. Sein Verstand reichte so weit aus, um zu erkennen, dass ihm Gefahr drohte.


    Mabel spürte wieder die Klinge des Messers an ihrem Hals, als Larry brüllte: „Weg! Weggehen!“


    „Miss Clarence, sind Sie hier drin?“ Warden musste direkt vor dem Keller stehen, denn jemand hämmerte fest gegen die Tür und die Klinke bewegte sich. Mabel hatte jedoch keine Chance, sich bemerkbar zu machen. „Hallo, wer ist da bei Ihnen?“, rief Warden.


    „Weggehen!“, kreischte Larry mit sich überschlagender Stimme. „Sonst ist sie tot!“


    „Bourke, sehen Sie zu, dass Sie die Tür aufbekommen, aber schnell! Miss Clarence, wenn Sie mich hören können: Gehen Sie von der Tür weg, der Sergeant wird das Schloss aufschießen.“


    „Hören Sie auf! Sie könnten Mabel gefährden. Sie haben den Irren doch gehört!“


    Victor! Er ist da, dachte Mabel erleichtert. Er hatte sie nicht im Stich gelassen, trotzdem war sie alles andere als gerettet. Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihr, den Mund zu öffnen und Larry in die Hand zu beißen. Als er diese mit einem Schmerzenslaut von ihrem Gesicht löste, schrie sie, so laut sie konnte: „Hier bin ich! Er hat ein ­Messer …“


    „Du Miststück!“


    Die Ohrfeige traf Mabel unerwartet, und sie stürzte rücklings zu Boden. Der Schmerz des Aufpralls nahm ihr beinahe die Luft. Larry war sofort über ihr, riss ihren Kopf an den Haaren hoch und die Spitze der Messerklinge bohrte sich in ihren Hals. In diesem Moment ertönten Schüsse – zwei, drei Mal –, dann sprang die Tür auf. Mabel fühlte einen wahnsinnigen Schmerz und etwas Feuchtes, Warmes lief über ihren Hals. Dann spürte sie gar nichts mehr.
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    18. Kapitel


    


    „Ich glaube, sie kommt zu sich.“


    Mabels Lider flatterten. Mühsam öffnete sie die Augen, aber sie sah nur dichten grauen Nebel. Ein kontur­loser Schatten löste sich aus der wabernden Masse, etwas ­Warmes strich über ihre Hand, und wie aus weiter Ferne hörte sie jemanden sprechen, konnte sich aber selbst nicht bemerkbar machen.


    „Bleiben Sie ganz ruhig liegen, Miss Clarence. Sie sind in Sicherheit, und wir tun alles, damit Sie bald wieder gesund sind. Sie müssen aber mithelfen und leben wollen.“


    Ein anderer Schatten sagte: „Soll ich alles für eine ­weitere Transfusion vorbereiten?“


    „Ja, Schwester, wir müssen alles versuchen.“


    Mabel kannte solche Worte. Obwohl sie sehr müde und schwach war, wusste sie, dass ein Arzt zu ihr gesprochen hatte und sie keinesfalls außer Lebensgefahr war. Bevor sie aber darüber nachdenken konnte, was geschehen war, ­verlor sie wieder das Bewusstsein.


    


    Für Victor dehnten sich die Tage endlos. Er hatte die Praxis geschlossen, und es interessierte ihn nicht, dass man Angela Thorn, oder vielmehr Angela El-Said, gefasst und sie ein umfassendes Geständnis abgelegt hatte. Der Polizei war es gelungen, sie in Southampton zu stellen, als sie gerade ein Schiff hatte betreten wollen.


    Victors Gedanken drehten sich unablässig um Mabel, die mit dem Tod rang. Sie hatte viel Blut verloren, und nur der raschen Reaktion von Sergeant Bourke, der sein Taschentuch sofort fest auf die Wunde gepresst hatte, war es zu verdanken, dass Mabel nicht in dem Keller unter den Räumen von Allerby House gestorben war. Noch im Notarztwagen, der glücklicherweise binnen kurzer Zeit vor Ort gewesen war, hatte Mabel die erste Bluttrans­fusion erhalten. Als gewissenhafte Krankenschwester hatte sie einen Blutspendeausweis in ihrem Geldbeutel gehabt, der sich in ihrer Jackentasche befunden hatte. Da Victor die gleiche Blutgruppe hatte – B, Rhesusfaktor positiv –, hatte er sich sofort bereit erklärt, an Ort und Stelle Blut zu ­spenden, denn bis sie das Krankenhaus in Bodmin erreicht hätten, wäre es wahrscheinlich zu spät gewesen. Stundenlang hatte Victor im Krankenhaus gewartet und Unmengen von Kaffee getrunken, bis Alan ihn schließlich hatte überzeugen können, nach Hause zu gehen.


    „Wir können nur abwarten und hoffen.“ Kameradschaftlich hatte er Victor auf den Rücken geschlagen. „Mabel ist hart im Nehmen und zäh, sie wird es schaffen.“


    Seit zwei Tagen verharrte Victor nun neben dem Telefon. Da Mabel keine Angehörigen in England hatte, hatte er die Ärzte gebeten, ihn zu informieren, wenn sich ihr Zustand ändern sollte. Alan hatte Emma und George ­Penrose ­informiert und auch Lady Abigail in Frankreich ange­rufen. Mabels Cousine war geschockt gewesen zu hören, was vorgefallen war, hatte aber bisher leider nicht nach Cornwall kommen können, da sie mit einer Magen-Darm-Grippe ans Bett gefesselt war. Alan hatte versprochen, sie auf dem Laufenden zu halten und rief sie täglich an.


    „Sobald es Lady Abigail besser geht, will sie kommen, sofern Mabel dann nicht schon über den Berg ist“, hatte er Victor berichtet.


    „Mabel hätte sich gewünscht, ihre Cousine unter ­anderen Umständen wiederzusehen.“


    „Warte es ab, Onkel Victor, es wird nicht nötig sein.“ Alans Worte waren von einem bekräftigenden Nicken begleitet worden. „Bald bringt Mabel deinen Haushalt wieder auf Vordermann, und du wirst dich beklagen, weil du nichts mehr findest.“


    Zum ersten Mal wurde Victor bewusst, dass ihm Mabels Ordnungsfimmel fehlte, obwohl er sich so ­manches Mal darüber geärgert hatte. Die Kleidungsstücke, die er noch mal tragen würde – wieso mussten die im Schrank ­hängen, wo auf den Stühlen im Schlafzimmer doch Platz genug war? Und warum konnte sie seine Zeitschriften nicht einfach auf dem Fußboden liegen lassen, anstatt sie im Regal zu stapeln? Er wusste schließlich, wo er was ­hingelegt hatte, und das Darübersteigen hatte ihn noch nie gestört …


    Victors Gedanken schweiften zu den Geschehnissen im Keller. In Anbetracht der entsicherten Pistole in Wardens Händen hatte Larry Dean sich widerstandslos festnehmen lassen und befand sich nun in der Psychiatrie, die er wahrscheinlich niemals wieder verlassen würde. Noch immer wusste Victor nicht, was die Haushälterin Angela mit allem zu tun hatte, es interessierte ihn im Moment auch nicht. Was sollte er nur tun, wenn Mabel starb?


    „Daran darfst du nicht einmal denken!“, sagte er laut und tätschelte Debbies Kopf. Als würde die Hündin genau wissen, wie es in ihrem Herrchen aussah, legte sie ihren schmalen, hübschen Kopf in Victors Schoß, winselte und sah ihn traurig an.


    Als das Telefon klingelte und Victor auf dem Display die Nummer des Krankenhauses erkannte, begann sein Puls zu rasen. Für einen Moment überlegte er, nicht abzunehmen. Was, wenn der Arzt sagen würde, Mabel habe es nicht geschafft? Victor war aber kein Hasenfuß und ­meldete sich mit belegter Stimme.


    „Miss Clarence ist wach. Es geht ihr den Umständen entsprechend gut“, sagte die sonore Stimme einer ­Krankenschwester.


    „Wird sie … überleben?“


    „Sie ist außer Lebensgefahr. Wenn Sie möchten, können Sie sie besuchen, allerdings nur für wenige Minuten. Die Patientin braucht noch viel Ruhe.“


    Das Poltern des Steines, der Victor vom Herzen fiel, war beinahe hörbar. Sofort rief er Alan an, teilte ihm die frohe Botschaft mit und machte sich unverzüglich auf den Weg nach Bodmin.


    


    Eine Woche dauerte es, bis Mabel ihre Umgebung und die Menschen, die immer wieder an ihrem Bett saßen, richtig wahrnahm und länger als nur für ein paar Minuten bei Bewusstsein war.


    „Vic…“, begann sie, aber ihre Stimme versagte, und der Schmerz in ihrem Hals kehrte mit einem Schlag zurück.


    „Sie dürfen noch nicht sprechen, Mabel.“ Victor nahm ihre Hand und drückte sie fest. „Die Ärzte sagen, es kommt alles wieder in Ordnung. Die nächste Zeit werden Sie aber etwas stimmlos sein. Das ist für Sie natürlich ein schwerer Schlag, denn einer Frau das Sprechen zu untersagen, ist äußerst grausam, in Ihrem Fall aber notwendig.“


    Mabel erwiderte Victors Scherz mit einem Augenzwinkern. Sie wusste, dass er seine Anspannung durch solche Worte abbaute, und ebenfalls, dass er seit Tagen ständig an ihrem Bett saß, und das Krankenhaus nur über Nacht verließ. Ihre Lippen formten das Wort „Angela“. Victor verstand und nickte.


    „Sie wurde verhaftet. Warden wird uns alles erklären, wenn Sie wieder auf der Höhe sind. Auch der Chefinspektor zeigt einmal genügend Einsehen, damit Sie in Ruhe gesund werden können, und belästigt Sie nicht mit ­unnötigen Fragen.“


    Mabel versuchte zu lächeln, aber selbst diese kleine Bewegung schmerzte. Wieder einmal war sie dem Tod nur knapp entronnen. Trotzdem war sie froh, die Schuldigen gefunden zu haben, auch wenn sie die genauen Hintergründe der Morde noch immer nicht verstand. Schon aus diesem Grund musste sie so schnell wie möglich gesund werden, denn es interessierte sie brennend, warum Angela erst Michelle und dann ihren Ehemann getötet hatte. Gut, bei El-Said hatte sie nicht selbst Hand angelegt, sondern Larry Dean als williges Werkzeug für den Mord benutzt, was sie aber keinen Deut weniger schuldig machte.


    


    In eine warme Wolldecke gehüllt, saß Mabel in ihrem bequemsten Sessel und sah zu, wie Alan den Tee zubereitete.


    „Nur vier Minuten ziehen lassen, es ist eine recht starke Mischung“, mahnte sie leise. Ihre Stimme war noch schwach und klang belegt, aber wenigstens konnte sie sich seit ein paar Tagen wieder verständlich machen. Die Wunde an ihrem Hals war gut verheilt. Larry Dean hatte nur um ein Haar die Hauptschlagader verfehlt – dann hätte es keine Rettung mehr für sie gegeben. In drei, vier Tagen konnte man die Fäden ziehen.


    Am Vormittag war Mabel aus dem Krankenhaus ­entlassen worden und hatte darauf bestanden, unverzüglich mit Chefinspektor Warden zu sprechen. Er war ihrem Wunsch nachgekommen, und nun saßen sie zu fünft – Warden, Alan, Victor, Sergeant Bourke und sie – in Mabels gemütlichem Wohnzimmer. Alan zeigte überraschend gute hausmännische Qualitäten. Nur den Kuchen hatte er nicht selbst gebacken, sondern aus einer Bäckerei mitgebracht.


    „Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?“, stellte Mabel ihre erste Frage, nachdem alle einen Schluck Tee getrunken hatten. „Larry Dean meinte, der Keller wäre ein Geheimversteck und niemand außer ihm und Angela hätte davon gewusst, auch die Carter-Joneses nicht.“


    Warden grinste und deutete zu Christopher Bourke. „Das haben Sie meinem Sergeant zu verdanken. Oder vielmehr seinem Pubbesuch am Vorabend.“


    „Das verstehe ich nun nicht so ganz.“ Mabel runzelte die Stirn, und Bourke grinste verlegen.


    „Nun ja, am Abend vorher feierte mein Cousin ­seinen Geburtstag im Sailors’ Rest. Da es ein runder war – er wurde Dreißig –, ging es hoch her und ich kam erst sehr spät, oder vielmehr früh, ins Bett. Als der Chefinspektor mich zu nachtschlafender Zeit anrief und meinte, wir müssten unverzüglich nach Allerby, hätte ich ihn am liebsten verflucht.“ Er warf einen Seitenblick zu Warden. „Nichts für ungut, Sir, aber es wäre schließlich mein freier Tag gewesen, sonst hätte ich auch nicht so lange und ausgiebig gefeiert. Langer Rede kurzer Sinn: Während Chefinspektor Warden die Anwesenden nach Ihrem ­Verbleiben befragte, lehnte ich mich so unauffällig wie möglich gegen ein Bücherregal, denn ich konnte vor Müdigkeit kaum noch stehen. Plötzlich gab das Regal hinter mir nach und ich fiel beinahe rücklings eine Steintreppe hinunter. Das Regal war der Eingang zu einem dunklen modrigen Gang.“


    „Von dessen Existenz weder Jane Carter-Jones noch ihr Bruder etwas wussten“, warf Warden ein. „Da ich durchaus die Meinung von Mr Daniels und Mr Trengove teilte, dass Sie nicht ohne Grund spurlos verschwunden waren, Miss Clarence, war es mehr als eine Ahnung, dass wir in diesem Geheimgang fündig werden würden. Der Gang führte in einen Teil des Kellers, der vor langer Zeit von dem heute noch benutzten abgetrennt und der offizielle Zugang zugemauert worden war. Den Rest ­kennen Sie ja.“


    Bei der Erinnerung an die schlimmsten Stunden ihres Lebens begann Mabel zu frösteln, obwohl es im Raum angenehm warm war. „Wahrscheinlich entdeckte Angela den Geheimgang ebenfalls zufällig“, kombinierte sie. „Was hatte sie mit Larry und mir eigentlich vor? Wollte sie uns wirklich da unten verhungern und verdursten lassen?“


    Randolph Warden sah Mabel ernst an und nickte langsam. „Es erschien ihr die beste Möglichkeit, Sie für immer zum Schweigen zu bringen, ohne sich selbst die Hände schmutzig zu machen. Larry wollte sie nicht schon ­wieder benutzen, um Sie zu töten, und auch ihn musste sie ­loswerden. Schließlich hatte er Mahmoud El-Said getötet, weil er glaubte, Angela wäre dann für ihn frei.“


    Mabel räusperte sich, aber das unangenehme Kratzen im Hals blieb. Es würde ihr noch einige Wochen lang ­Probleme bereiten. Heute jedoch wollte sie alles wissen.


    „Am besten erzählen Sie von Anfang an“, forderte sie Warden auf. „Mir ist so gut wie klar, dass Angela den Liebhaber von Michelle Carter-Jones heiratete, damit ­dieser sich legal in England aufhalten konnte. Warum jedoch tötete sie zuerst Michelle und dann ihren Mann? Das ergibt alles keinen Sinn.“


    „Ja, das würde mich auch interessieren“, bemerkte ­Victor, und Alan stimmte nickend zu.


    Warden und Bourke tauschten einen langen Blick.


    „Tja, der Tod von Lady Michelle war wirklich Suizid.“


    „Das kann nicht sein!“, rief Mabel aufgeregt.


    Warden hob beruhigend die Hand. „Sie dürfen nicht so schreien, Miss Clarence, das tut Ihrem Hals nicht gut. Außerdem sollten Sie mich ausreden lassen. Es stimmt schon, dass Michelle Carter-Jones sich nicht einfach so das Leben genommen hat, sondern es gab einen ernsthaften Grund. Sie glaubte nämlich, sich bei ihrem Liebhaber mit dem HI-Virus angesteckt zu haben und dass die schreck­liche Krankheit bereits ausgebrochen war.“


    Nun verstand Mabel gar nichts mehr. „Aber wieso? Michelle war nicht infiziert.“ Sie hatte Warden bereits von ihrem Gespräch mit Doktor Watts berichtet.


    Der Chefinspektor schnaubte verächtlich. „Was jetzt kommt, klingt wie eine Szene aus einem Schmieren­theater. Angela El-Said hat uns jedoch alles so erzählt, dabei war sie sogar stolz auf ihren Plan. ‚Perfekt‘ nannte sie ihn, ich nenne ihn aber schlicht und einfach ‚krank‘. Am besten erzähle ich Ihnen von Anfang an, was Angela gestand und was unsere eigenen Ermittlungen zutage gebracht haben.“


    „Ich bitte darum“, sagte Mabel in gespannter Erwartung.


    „Also, während ihres Urlaubs in Ägypten lernte Lady Michelle diesen Mann kennen – Mahmoud El-Said. Er arbeitete als Servicekraft in der Ferienanlage, in der sie gebucht hatte. Sofort machte er ihr schöne Augen, und Lady Michelle erlag recht schnell seinem Charme. Sie war eine junge, gesunde Frau mit … gewissen Bedürfnissen, seit dem Unfall ist Captain Douglas jedoch … also, er ist nicht mehr in der Lage …“ Warden errötete, senkte ­verlegen den Kopf und brach ab.


    „Ich weiß, was Sie meinen“, sagte Mabel mit einem Lächeln. „Sie brauchen das nicht weiter auszuführen, wenn es Ihnen peinlich ist.“


    „Ist mir nicht peinlich“, murrte Warden, räusperte sich und fuhr dann fort: „Offenbar liebte Lady Michelle ihren Mann aufrichtig, wollte aber auf gewisse … Zärtlichkeiten von El-Said nicht mehr verzichten. Die Haushälterin Angela Thorn war längst mehr eine Freundin als eine Angestellte für sie, denn Angela war neben Douglas Carter-Jones die Einzige, die Lady Michelle vorbehaltlos begegnet war, als diese nach Allerby gekommen war. Außerdem waren die Frauen fast im selben Alter. Da Lady Michelle mit jemandem über den Zwiespalt, in dem sie steckte, sprechen musste, vertraute sie sich der Haushälterin an. Gemeinsam – so stellt es Angela dar – schmiedeten sie den Plan, El-Said nach England kommen zu lassen, wo Angela ihn heiraten sollte, damit er eine Aufenthaltsgenehmigung bekam. Das tat Lady Michelle aber nicht nur, um ihren Liebhaber in der Nähe zu haben, sondern auch, um El-Said zu helfen, Ägypten verlassen und von England aus seine Familie unterstützen zu können.“


    „Eine Scheinehe also“, warf Victor ein. „Angela ist dafür sicher gut bezahlt worden, nicht wahr?“


    Warden nickte. „Allerdings verwendete sie das Geld nicht für sich selbst, sondern für ihre Familie. Ihre jüngste Schwester, gerade elf Jahre alt, leidet an Leukämie und von dem Geld, das Lady Michelle ihr für diesen Freundschaftsdienst bezahlte, finanzierte Angela eine kostspielige Therapie in den USA.“


    „Na, das macht sie ja beinahe ein wenig sympathisch“, bemerkte Alan sarkastisch. „Warum dann aber der Mord und wieso musste Michelle Carter-Jones sterben?“


    „Ich glaube, ich ahne es“, meinte Mabel nachdenklich. „Angela verliebte sich ebenfalls in den Ägypter und wollte nicht länger nur auf dem Papier seine Frau sein.“


    Warden sah Mabel anerkennend an. „Richtig, Miss ­Clarence. Ich sollte Sie vielleicht mal zu Pferderennen befragen bei dem guten Gespür, das Sie haben. Nun ja, manchmal wenigstens.“ Er wurde wieder ernst. „El-Said erwiderte Angelas Gefühle nicht. Lady Michelle war seine große Liebe, auch wenn sie an einen anderen Mann gebunden war. Vor etwa drei Monaten bekam er eine so heftige Bronchitis, dass er stationär behandelt werden musste, um eine Lungenentzündung zu verhindern. Dabei wurde der HI-Virus in seinem Körper festgestellt. Natürlich informierte Angela sofort Lady Michelle und hoffte, sie würde nun mit El-Said Schluss machen, aber weit gefehlt. Offenbar empfand Lady Michelle inzwischen auch tiefere Gefühle, außerdem fühlte sie sich für ihn verantwortlich. Allerdings befürchtete sie, sich ebenfalls infiziert zu haben. Angela schlug vor, sie möge unter ihrem Namen einen Arzt außerhalb Cornwalls aufsuchen, wo man sie nicht kannte. Der Skandal, wenn bekannt geworden wäre, Lady Carter-Jones unterziehe sich einem Aids-Test, wäre unbeschreiblich gewesen, ganz davon abgesehen, wie Captain Douglas reagiert hätte.“


    „Die Ärzte haben doch Schweigepflicht“, unterbrach Victor ihn, aber Mabel schüttelte sofort den Kopf.


    „Das schon, Victor, aber wir wissen doch alle, dass ­manche Dinge eben trotzdem irgendwie bekannt werden.“


    „Da haben Sie leider recht“, sagte Warden. „Aber nun wollen wir mit unserer Geschichte fortfahren. Lady Michelle ließ sich also in Plymouth untersuchen. Wie wir heute wissen, war der erste Test negativ, was Angela auch ordnungsgemäß per Einschreiben mitgeteilt wurde. Sie wurde allerdings aufgefordert, sich einige Wochen ­später einem erneuten Test zu unterziehen, da die Innubat… äh …“


    „Inkubationszeit“, sprang Mabel in die Bresche. „Das ist die Zeit zwischen der Ansteckung und dem Ausbruch der Krankheit oder, wie in diesem Fall, der sicheren Abklärung einer Infektion. Ich glaube, ich weiß, was dann geschah. Angela fälschte das Schreiben, machte aus dem ‚negativ‘ ein ‚positiv‘ und gab es Michelle.“


    Warden nickte. „Mit den heutigen Computerprogrammen ist das kein Problem. Leider“, fügte er hinzu.


    Fassungslos sah Mabel von einem zum anderen. „Angela hatte Michelles Suizid also geplant? Sie hat gezielt auf sie eingewirkt, damit sie sich lieber umbringt, als irgendwann an Aids zu sterben? Das ist unmenschlich!“


    „Ja, und dabei hätte Lady Michelle einfach nur den Arzt anrufen müssen“, warf Victor ein. „Dann wäre alles aufgeflogen.“


    Alan rief beinahe gleichzeitig: „Auf mich machte Lady Michelle keinen derart labilen Eindruck, dass man hätte vermuten können, eine solche Diagnose würde sie zu so einem drastischen Schritt verleiten.“


    „Meine Herrschaften!“ Warden hob die Hand und bat um Ruhe. „Bisher wissen wir nur das, was Angela ­El-Said bereit war auszusagen. Sollte es stimmen, so fing ihre Intrige jetzt erst richtig an. Lady Michelle gegenüber behauptete sie, El-Said habe das Land verlassen. Zu ihm sagte Angela, dass Lady Michelle ihn niemals wieder­sehen wolle. Dann zwackte sie von den Schlaftabletten des ­Captains immer wieder welche ab und mischte sie Michelle ins Essen. Als die Lady nun stets müde und erschöpft war, redete Angela ihr ein, es wären die ­ersten Anzeichen, dass die Krankheit Aids bereits in ihrem Körper wütete. Es wäre nur noch ein Frage von wenigen Monaten, bis jeder wüsste, was mit ihr los sei.“


    „Sie war weder müde noch depressiv, als wir uns trafen“, sagte Mabel bestimmt. „Im Gegenteil, Michelle wirkte wie das blühende Leben. Allerdings …“ Sie zögerte und fuhr dann leise fort: „Michelle nahm eine Tablette. Hatte diese etwas damit zu tun?“


    Warden nickte, eine zornige Falte über der Nasen­wurzel. „Angela ging gerissener vor, als wir es uns vorstellen ­können. Da sie Lady Michelle bewusst in den Selbstmord treiben wollte, besorgte sie sich Drogen, die bei der jungen Lady Wahnvorstellungen auslösten.“


    „Drogen?“ Victor zuckte zusammen. „Wie kam sie denn daran?“


    „Das ist leider problemlos möglich“, meldete sich ­Christopher Bourke zu Wort. „In Plymouth oder auch in Redruth gibt es einschlägige Lokale und Treffpunkte, wo man Drogen wie andernorts Schokolade kaufen kann.“


    „Wir vermuten, Angela besorgte sich LSD“, führte ­Warden Bourkes Ausführungen fort. „Sie selbst macht dazu keine genauen Angaben, außer dass sie Lady Michelle in dem Glauben ließ, die Tabletten würden ihr helfen, die Krankheit zu unterdrücken. Aus diesem Grund nahm Lady Michelle sie regelmäßig, sie vertraute ihrer vermeintlichen Freundin vollständig. Ein tödliches Vertrauen, wie sich herausstellte, denn LSD verzerrt die Wahrnehmung. Es gab aber auch Tage, an denen Lady Michelle sich gut fühlte und ­positiv gestimmt war. Das erklärt, warum sie das Fest für ihren Mann organisierte, und auch den Eintrag bei Facebook, wo sie schrieb, sie freue sich auf ihren baldigen gemeinsamen Urlaub. Michelle Carter-Jones muss starke Stimmungsschwankungen gehabt haben, ­deswegen ging Angela zum nächsten, ­endgültigen Schritt über. An dem Abend, bevor Lady Michelle sich das Leben nahm, gelang es Angela, ihr eine höhere Dosis zu verabreichen. Dadurch ging es Lady Michelle derart schlecht, dass sie meinte, nicht länger verbergen zu ­können, dass sie an Aids erkrankt war. Außerdem muss sie durch die Drogen die Wahnvorstellung gehabt haben, bedroht zu werden. Sie reagierte genau so, wie von Angela geplant, und beschloss, sich lieber das Leben zu nehmen, als langsam und qualvoll zugrunde zu gehen.“


    „Das ist doch Wahnsinn!“ Victor massierte seine pochenden Schläfen. „Ein Anruf in der Praxis – und Lady Michelle würde heute noch leben! Chefinspektor, ich verstehe immer noch nicht, warum El-Said dann auch noch sterben musste.“


    „Das ist einfach zu erklären“, antwortete Mabel an ­Wardens Stelle. „Nach Michelles Tod hoffte Angela, Mahmoud wurde sich nun endlich ihr zuwenden. Er war schließlich mit ihr verheiratet und kannte sonst niemanden in England.“


    „Sie wollen sagen, dass Angela ihn immer noch liebte, obwohl er todkrank war?“, fragte Victor erstaunt. „So reagieren wohl nur Frauen. Ich hätte den Typ auf den Mond geschossen und viel zu große Angst gehabt, mich anzustecken.“


    „Schon mal was von Safer Sex gehört?“ Mabel grinste schelmisch, und Warden errötete erneut, nickte aber zustimmend.


    „In der Tat dachte Angela, dass nun der Weg für sie und El-Said frei wäre. Sie liebte ihn so sehr, dass sie bei ihm geblieben wäre – trotz seiner Infektion. Er wollte sie aber nach wie vor nicht. Im Gegenteil, nachdem Lady Michelle tot war, wollte er so schnell wie möglich nach Ägypten zurückkehren – ohne Angela, versteht sich. Ihre Liebe schlug in Hass um und jetzt kommt der bedauernswerte Larry Dean ins Spiel.“


    „Larry verehrte Angela schon seit Jahren, sie hatte ihn aber nie beachtet“, führte Mabel aus. „Kein Wunder, er ist geistig ein Kind, auch wenn er den Körper eines Mannes hat. Es war Angela klar, dass sie Mahmoud El-Said nicht selbst würde töten können. Wenn er sie aber nicht wollte, dann sollte auch keine andere Frau ihn bekommen. Sie spielte Larry vor, dass sie ihn gern heiraten würde, jedoch an einen anderen Mann gebunden sei, der sie niemals gehen lassen würde. Irgendwie lockte Angela El-Said in den Park, wo Larry ihm auflauerte und … Den Rest kennen wir ja leider.“


    Warden holte tief Luft, sah auf seine Tasse und meinte: „Wenn es nicht zu viele Umstände macht – könnte ich vielleicht noch einen Tee bekommen?“


    „Natürlich, aber Sie bleiben sitzen!“ Alan stand auf und drückte Mabel, die schon auf dem Sprung war, in den ­Sessel zurück. „Wir können jetzt alle noch einen Tee gebrauchen, vielleicht auch mit einem Schuss von etwas Stärkerem darin.“


    Während sie auf den frischen Tee warteten, sagte Mabel: „Larry Dean tut mir irgendwie leid.“


    „Leid?“ Victor schnaubte und hielt mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg. „Er hätte Sie kaltblütig abgestochen, wenn wir nicht rechtzeitig gekommen wären. Der Mann kennt keine Skrupel.“


    „Trotzdem, er ist ein armes Schwein“, beharrte Mabel. „Er war nur ein williges Werkzeug Angelas, die seine Gefühle schamlos ausgenutzt hat. Ich glaube, so schnell wird er niemandem mehr vertrauen können.“


    „Was machen Sie sich eigentlich Gedanken um diesen Mann?“, fragte Alan, der mit dem vollen Teetablett wieder ins Zimmer trat und Mabels Worte gehört hatte. „Dean wird den Rest seines Lebens in der Psychiatrie verbringen, denn immerhin hat er einen Menschen vorsätzlich getötet. Das ist aber eine Sache, über die der Richter zu entscheiden hat. Ich bin nur froh, dass ich ihn nicht ­verteidigen muss. In diesem Fall wäre ich nämlich nicht in der Lage, für meinen Mandanten zu sprechen, denn ich würde immer Sie, Miss Mabel, vor mir sehen und daran denken, dass Sie beinahe durch seine Hand gestorben wären.“


    Mabel sah zu Sergeant Bourke, der sich an dem Gespräch bisher kaum beteiligt hatte. „Ich glaube, ich habe Ihnen noch nicht dafür gedankt, dass Sie mir das Leben gerettet haben“, sagte sie leise. „Zum zweiten Mal nun schon …“


    Bourke winkte ab. „Das war nur einem glücklichen Zufall zu verdanken, Miss Mabel. Ich wäre aber erfreut, wenn es nicht wieder nötig sein würde.“


    „Das möge Gott verhüten!“, riefen Alan und Warden gleichzeitig, und der Chefinspektor fuhr eindringlich fort: „Mit Ihrer Detektivarbeit muss nun ein für alle Mal Schluss sein!“


    „Das liegt doch nicht an mir.“ Mabel hob abwehrend die Hände, sah aber nur in vier lachende Augenpaare.


    „In erster Linie müssen Sie sich bei Mr Daniels ­bedanken“, bemerkte Christopher Bourke. „Eigentlich hat er Ihr Leben gerettet, denn ohne seine unverzügliche ­Blutspende …“


    „Ich glaube, ich muss jetzt gehen.“ Victor schnitt Bourke das Wort ab und stand auf. „Muss meine Praxis wieder aufmachen.“


    „Was sagen Sie da?“ Interessiert sah Mabel von Bourke zu Victor.


    Der Tierarzt hüstelte verlegen. „Nun gut, ich hab Ihnen ein bisschen Blut gespendet, ist aber nicht der Rede wert.“


    Mabel wusste, wie peinlich es Victor war, wenn ihm jemand dankte. Daher widmete sie sich ihrem Tee und nahm noch ein zweites Stück von dem Kuchen, der zwar an ihren selbst gebackenen nicht heranreichte, ihr aber trotzdem mundete.


    Nachdem nun fürs Erste alles besprochen war – Mabel würde die entsprechenden Protokolle später unter­schreiben, und die Gerichtsverhandlung gegen Angela und Larry würde ihr auch nicht erspart bleiben –, brachen Alan, ­Warden und Bourke auf. Als sie mit Victor allein war, trat er unschlüssig von einem Fuß auf den anderen.


    „Brauchen Sie noch etwas, Mabel?“


    „Danke, ich habe alles und werde früh zu Bett gehen. Emma Penrose wird morgen für mich einkaufen und sich um den Haushalt kümmern, bis ich wieder auf den ­Beinen bin.“ Sie sah ihn mit einem entschuldigenden Blick an. „Es tut mir leid, dass Sie noch immer auf mich verzichten ­müssen, aber in einer, spätestens in zwei Wochen werde ich vollständig gesund sein und meiner Arbeit wieder nachkommen können.“


    „Das ist jetzt nicht wichtig.“ Victor musterte Mabel von der Seite. „Wär beinahe passiert, dass Sie gar nicht mehr hätten kommen können.“


    „Victor …“ Mabel trat zu ihm und berührte flüchtig ­seinen Arm. „Wenn Sie mir Blut gespendet haben, haben Sie auch die Blutgruppe B – wieder etwas, das wir gemeinsam haben. Ich weiß, dass Sie es nicht hören wollen, daher sage ich nur schlicht und einfach: Danke!“


    „Das war doch gar nichts …“


    „Oh doch, Victor, tun Sie nicht immer so bescheiden. Wir beide wissen ganz genau, dass ich nicht mehr am Leben wäre, wenn Sie das nicht unverzüglich gemacht hätten.“ Verschmitzt stupste sie ihn mit dem Finger in die Seite. „Jetzt fließt Ihr Blut durch meine Adern – eigentlich ein gutes Gefühl. Solange ich nicht etwas von Ihrer ­Brummigkeit dadurch übertragen bekommen habe, ist alles in Ordnung.“


    Nun musste Victor doch lachen, wurde aber gleich wieder ernst. „Mabel, so knapp wie dieses Mal war es noch nie.“ Er sah ihr fest in die Augen. „Warum können Sie nicht einfach so leben wie jede andere Frau Ihres Alters? Es beginnen doch jetzt wieder die Proben für das ­Theaterstück anlässlich der Festtage Lower Bartons. Dann die ­Vermietung von Higher Barton und mein Haushalt … Man sollte meinen, Sie haben mit alldem genügend zu tun.“


    „Ach, Victor.“ Sie drückte seinen Arm und lachte befreit. „Geben Sie ruhig zu, dass Sie den Nervenkitzel, den unsere kleinen Detektivarbeiten mit sich bringen, ebenso mögen wie ich.“


    „Trotzdem“, beharrte Victor. „Ich will einfach nicht mehr solche Angst haben müssen …“


    „An mir soll es nicht liegen“, sagte Mabel leise. In der Tat saß ihr der Schrecken schwer in den Gliedern und die Gewissheit, Gevatter Tod in letzter Sekunde von der Schippe gesprungen zu sein, bestärkte sie in ihrem ­Entschluss, die Jagd nach Mördern künftig Randolph ­Warden und Christopher Bourke zu überlassen. Sie gab sich einen Ruck. „Also gut, Victor. Sollte in Cornwall noch einmal jemand unter seltsamen Umständen zu Tode ­kommen, dann werde ich es wie die drei Affen halten.“


    „Die drei Affen?“


    Mabel lachte. „Na, Sie wissen schon: nichts sehen, nichts hören, nichts sagen.“


    „Das Letzte wird Ihnen wahrscheinlich am schwersten fallen“, bemerkte Victor.


    „Was wollen Sie damit sagen?“ Mabel stemmte die Hände in die Seiten. „Rede ich Ihnen etwa zu viel?“


    Victor entspannte sich und fand zu seinem Humor zurück. „Wissen Sie eigentlich, dass manche Männer sich fragen, warum sie eigentlich heiraten sollen, wenn ein Papagei doch schon für fünfhundert Pfund zu haben ist?“


    „Tja, da haben wir Frauen es deutlich schwerer“, entgegnete Mabel schlagfertig, „denn so ein Esel kostet gut und gern zweitausend.“


    Victor verschlug es die Sprache, seine Wangen röteten sich, doch dann lachte er laut. „Mabel, Mabel, gegen Sie komme ich einfach nicht an.“


    Er nahm ihre Hände, drückte sie und beugte sich ein wenig vor. Für einen Moment dachte Mabel, er würde sie küssen. Victor zuckte aber zusammen und sah schnell zur Seite. Verwirrt wegen des Gedankens, dass es ihr außer­ordentlich gut gefallen hätte, wenn Victor sie geküsst hätte, entzog sie ihm ihre Hände und trat einen Schritt zurück. Darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Für eine solche Gefühlsduselei waren sie beide doch wirklich zu alt.


    Stattdessen sagte sie ernst und aufrichtig: „Victor, ich mische mich nie wieder in die Angelegenheiten anderer Menschen ein und begebe mich nicht wieder in Gefahr. Das verspreche ich Ihnen.“


    In diesem Moment konnte Mabel nicht ahnen, dass es manchmal unmöglich war, ein Versprechen einzuhalten – auch wenn es noch so aufrichtig gemeint war.
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    Personen- und Ortsverzeichnis


    


    Orte


    


    LowerBarton: Fiktive kleine Ortschaft nördlich von Polperro.


    Higher Barton: Fiktives Herrenhaus, drei Meilen westlich von Lower Barton. Erbaut im 16. Jahrhundert, seitdem ununterbrochen im Besitz der Familie Tremaine.


    The Three Feathers: Einziges Hotel in Lower Barton, angeschlossenes Restaurant.


    The Sailors’ Rest: Beliebtester Pub in Lower Barton.


    


    Personen


    


    Mabel Clarence: Geboren 1949. Lebte in London und arbeitete dort als Krankenschwester. Als Rentnerin übernahm sie den Besitz Higher Barton von ihrer Cousine Abigail Tremaine, die sich nach Südfrankreich zurückzog. Arbeitet als Haushälterin bei Victor Daniels.


    Victor Daniels: Geboren 1948. Einziger Tierarzt in Lower Barton, ewiger Junggeselle, oft mürrisch. Für Tiere tut er alles, während er bei Menschen länger braucht, um warm zu werden.


    Alan Trengove: Geboren 1971, Anwalt mit Kanzlei in Truro und Patensohn von Victor Daniels. Steht Mabel und Victor helfend zur Seite, wobei er sich manchmal am Rande des Gesetzes bewegt.


    Lady Abigail Tremaine: Geboren 1951. Lebt in Südfrankreich. Cousine von Mabel Clarence und frühere Eigentümerin des Landsitzes Higher Barton. Ist stets auf ihren guten Ruf bedacht.


    Emma Penrose: Geboren 1963. Seit 1984 auf Higher Barton – zuerst als Hausmädchen, ab Mitte der Neunzigerjahre als Haushälterin und, seit Mabel Clarence Eigentümerin von Higher Barton ist, als Verwalterin.


    George Penrose: Geboren 1961. Kam 1980 als Stallbursche nach Higher Barton, übernahm schließlich gemeinsam mit seiner Ehefrau die Verwaltung des Hauses und ist für alle Reparaturen zuständig.


    Randolph Warden: Geboren 1968. In Lower Barton seit 2004, war vorher in Manchester tätig. Von Mabel Clarence und ihren eigenmächtigen Ermittlungen genervt.


    Christopher Bourke: Geboren 1986 und Mitarbeiter von Chefinspektor Warden. Hat eine Schwäche für Mabel Clarence, die ihn an seine früh verstorbene Großmutter erinnert.


    Eric Cardell: Geboren 1974 und Vorsitzender des historischen Vereins Lower Bartons. Regisseur des jährlichen Theaterstückes „Verrat in Lower Barton“.


    Diana Scott: Geboren 1980. Sprechstundenhilfe in Teilzeit beim Tierarzt Victor Daniels.


    


    Fans von Mabel oder Cornwall (oder auch beidem) können auf den Spuren der Heldin reisen. Der Reiseführer mit den wichtigsten Orten zum Roman kann kostenlos unter www.guidewriters.de heruntergeladen werden. Entweder als App für das Smartphone (Apple und Android) oder für den PC, einfach kostenlos einloggen, nach „Cornwall“ suchen und herunterladen.(http://bit.ly/cornwall-mabel).

  


  
    Miss Mabels erster Fall: „Die Tote von Higher Barton“
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    Goldfinch Verlag, E-Book, ISBN 978-3-940258-12-0


    


    Der Schriftsteller Clark Kernick wird brutal erschlagen in seinem Cottage auf-gefunden. Für die Polizei ist der Täter schnell gefunden – Harrison Hickery. Dessen Ehefrau hatte eine Affäre mit dem Autor und deswegen ihren Mann verlassen. Als sich Harrison in der Untersuchungshaft das Leben nimmt, scheint der Fall gelöst. Doch dann entdeckt Mabel Clarence ein Geheimnis – und begibt sich dabei selbst in tödliche Gefahr.


    



    



    



    



    



    



    



    



    



    


    Miss Mabels zweiter Fall: „Der Tod schreibt mit“
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    Goldfinch Verlag, E-Book, ISBN 978-3-940258-20-5


    


    Mabel Clarence ist sich sicher: Noch vor ein paar Minuten lag in der Biblio thek des Herrenhauses eine kostümierte tote Frau – erdrosselt mit einem Strick. Doch nun ist sie ver-schwunden, ohne jede Spur. Und wo keine Leiche, da keine Ermittlungen. Glauben schenkt der älteren Besucherin aus London nur ein kauziger Tierarzt. Also stellt Mabel in bester Miss-Marple-Manier eigene Nachforschungen an und versinkt immer tiefer im undurchsichtigen Sumpf der Vergangenheit – bis sie selbst in die Schusslinie des Mörders gerät …


    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    


    


    Zum Weiterlesen


    "Mord am Lord – ein Krimi der feinen englischen Art"


    


    [image: ]



    


    Goldfinch Verlag, E-Book, ISBN 978-3-940258-30-4


    


    „Der Tote in der Bibliothek“. Theo starrte auf den Schriftzug, der in großen Buchstaben über dem Eingang stand.


    Dann endlich öffneten sich die Flügeltüren. Drei Dutzend Journalisten drängten hindurch, so weit nach vorn, wie es das Absperrseil erlaubte. Josefine hüpfte hoch, um einen Blick zu erhaschen, doch ein Kameramann der BBC versperrte ihr die Sicht.


    „Josie, das Podium ist leer“, flüsterte Theo ihr auf Deutsch ins Ohr. Mit seinen fast zwei Metern Größe ­verfügte er über einen guten Überblick. „Wenn was ­passiert, sag ich Bescheid.“


    Die Reporter reckten die Hälse, traten sich auf die Füße, entschuldigten sich halbherzig und tauschten dürftige Informationen aus.


    Ein nachtblaues Tuch fiel und enthüllte ein weiteres ­Banner. „Agatha-Christina Sotheby – Queen of Crime“. Wieder sprang Josie hoch, um über die Schulter des ­Vordermannes zu blicken, aber vergeblich.


    Theo seufzte. Josie würde nicht auf ihn hören. Das hatte sie noch nie getan. Nicht an ihrem allerersten gemein­samen Schultag, als er ihr versichert hatte, die farbige Kreide gehöre der Lehrerin und sei nicht zum Bemalen der Josies Meinung nach langweiligen weißen Wände gedacht. Und auch nicht heute, fünfundzwanzig Jahre später. Wie hatte er sie angefleht, sie möge ihm ihre Absicht ­hinter ­dieser Englandreise verraten. Aber sie war stur und stumm geblieben!


    Regen prasselte laut gegen die Fenster. Eine Frau Mitte vierzig in Pumps und Tweedkostüm betrat den Raum durch eine Seitentür. Sie ignorierte die Blitzlichter und Zurufe der Reporter und stieg auf das Podium.


    „Jetzt geht’s los.“ Josie zwirbelte eine Strähne ihrer ­braunen Locken zwischen ihren Fingern. „Ich kann einfach nicht glauben, dass wir wirklich hier sind. Unfassbar!“


    „Ich fass es auch nicht.“ Theo hasste Urlaube. Dazu noch der Regen. Seit ihrer Landung nicht eine trockene Minute. Und dann noch der englische Kaffee!


    Die Frau auf dem Podium räusperte sich. Dann bat sie in nasalem Englisch die Anwesenden Platz zu nehmen. ­Später bestehe noch ausreichend Zeit für Fotos.


    Beeindruckt beobachtete Theo, wie die kleine, ­zierliche Josie sich durch den Einsatz ihrer Ellenbogen vor­drängelte und für sie zwei Klappstühle in der ersten Reihe ­ergatterte. Sie rückte ihr Namensschild zurecht, das sie als ­Journalistin von Wohn & Stil auswies, und schlug ihr knallbuntes Notizbuch von Pip Studio auf. In der Hand hielt sie einen Kuli, der wie eine Margerite geformt und lackiert war.


    Bei diesem Anblick ballte Theo die Faust in der Einschubtasche seines Armee-Parkas. Wie hatte er gestern auf sie eingeredet, ihr Geld nicht für einen derart ­miserabel entwickelten Unsinn auszugeben. Selbst ein blinder Nicht-Fachmann musste doch die Fehlkonstruktion erkennen.


    Der BBC-Kameramann postierte sich links vom Podium, während sein Kollege von ITV-News zur rechten Seite ging. Die Vertreter der Printmedien besetzten die Stuhl­reihen in der Mitte.


    Die Frau begrüßte die Anwesenden herzlich zur Eröffnung des Sotheby-Museums. Josie setzte sich so gerade auf, als sei sie ganz persönlich angesprochen worden. Sie wollte den Namen der Kuratorin notieren, doch ihr Kuli streikte. Süffisant zog Theo eine Braue hoch. „Was kann man auch erwarten von einer Firma, die sich ‚Desaster Design‘ nennt“, flüsterte er ihr zu.


    „Das waren die anderen. Die mit den Lederwaren“, sagte Josie.


    Seufzend kramte er in der linken unteren Innentasche seines Parkas und fischte ein Schraubenzieher-Set, eine Rolle Kupferdraht, eine Minitube Silikon, ein Päckchen Kabelbinder und schließlich auch einen Bleistift hervor.


    Die Kuratorin dankte all den Unterstützern und Sponsoren, die geholfen hatten, das Museum ins Leben zu rufen. Besonders glücklich sei man, dass Sothebys letzte Wohn- und Arbeitsstätte als Heimat für das Museum gestiftet worden sei. Das Projekt habe begonnen, als in Sothebys Nachlass fast zweihundert Notizbücher gefunden worden seien, in denen sie die Ideen für ihre ausgefeilten Krimi­plots entwickelt habe.


    Einer der Journalisten hob die Hand, doch die Frau ignorierte ihn.


    Die Auswertung und Katalogisierung der Notizbücher habe mehrere Jahre in Anspruch genommen und man sei stolz, ihnen zwei Exponate hier direkt vorstellen zu können. Die Kuratorin wies auf die Schaukästen mit den Unterlagen zu „Tod auf dem Amazonas“ und „Zehn kleine Eingeborene“.


    „Der letztgenannte Roman ist aus Rücksichtnahme auf moderne politische Sensibilitäten unter diesem Titel natürlich nicht mehr im Buchhandel erhältlich.“ Sie lächelte dünnlippig.


    Richtig. Theo hatte fast vergessen, was für eine reaktionäre Kuh Josies Krimiidol gewesen war. Und dafür schleifte sie ihn nach England. Wieso hatte sie nicht ihren Freund mitgenommen? Sollte der sich doch hier ein­regnen lassen! Josie führte definitiv etwas im Schilde. Warum hatte er auch nur mit ihr gewettet?


    Eine zweite Hand in der Zuhörermenge hob sich, doch die Kuratorin sprach unbeirrt weiter. Sie erzählte von den Millionen Fans, die „unsere Agatha-Christina“ auf der ganzen Welt habe und die sehnsüchtig auf den heutigen Tag gewartet hätten.


    Josies schokoladenbraune Augen leuchteten. Sie hing an den Lippen der Sprecherin und Theos Stift war ihr ­entglitten, ohne dass sie es bemerkt hatte. Er fragte sich, wie sie ohne Notizen den Artikel für Wohn & Stil ­schreiben wollte. Und das nach all der Mühe, mit der sie ihre ­Chefin bearbeitet hatte, um eine Akkreditierung für diese ­Veranstaltung zu bekommen. Irgendetwas war hier faul.


    Wie immer, wenn er nervös war, rezitierte Theo Quadratzahlen still vor sich hin. 1, 4, 9, 16, 25, 36 ... Wenigstens ein paar Dinge blieben beständig und zuverlässig im Chaos des menschlichen Daseins.


    Inzwischen hob sich bereits eine dritte Hand, doch die Kuratorin sprach unbeeindruckt weiter. Sie berichtete von einem schweren Autounfall, den Sotheby 1926 erlitten habe. Dadurch sei eine Amnesie ausgelöst worden und die Autorin, die sich nicht einmal mehr an ihren eigenen Namen erinnert habe, sei für elf lange Tage verschwunden geblieben.


    „Böse Zungen behaupteten damals, sie hätte das alles nur fingiert, um ihren untreuen Ehemann zu bestrafen, der tatsächlich für eine Weile unter Mordverdacht geriet. Manche Zeitungen unterstellten ihr sogar, sie habe mit dieser Aktion nur Publicity gesucht.“


    Die Kuratorin blickte die Journalisten an, als mache sie sie persönlich verantwortlich für das Verhalten ihrer ­Kollegen vor über achtzig Jahren.


    „Sagen Sie uns doch, ob die Gerüchte stimmen“, verlangte eine ungeduldige Männerstimme.


    Theo runzelte die Stirn. Welche Gerüchte? Er stieß Josie an, aber sie wich seinem Blick aus.


    Unbeirrt von der Unterbrechung sprach die Frau davon, wie „unsere Agatha-Christina“ ihr restliches Leben unter diesen ungerechtfertigten Anschuldigungen gelitten habe. Darum freue man sich im Museum besonders, dass es nun gelungen sei, den eindeutigen Beweis für ihre Unschuld zu erbringen.


    Theo grübelte. Josie hatte ihn reingelegt. Wie hatte er nur so dumm sein und wetten können, dass er ihr Türschloss in weniger als fünf Minuten knacken würde? Er baute ­Tresore, sammelte alte Schlösser, aber er war schließlich kein Einbrecher. Zumal sechs Minuten, dreißig ­Sekunden auch keine schlechte Zeit war. Aber statt dass sie sich nun von ihm ein Sicherheitsschloss einbauen ließ, hatte er ­seinen Wetteinsatz einlösen und mit ihr ins Geburtsland des Regenschirms fahren müssen.


    Dabei wusste Josie, wie er es verabscheute, nicht in ­seinem eigenen Bett zu schlafen. Er brauchte kein Ausland, ein Sonntagsausflug in den Bayerischen Wald war ihm Exotik genug.


    „Theo, wir fahren nach London!“, hatte sie grinsend gejohlt. Und seit ihrer Ankunft wartete er nun sorgenvoll, dass sie ihm den Rest ihres Planes enthüllte. 49, 64, 81, 100, 121 ...


    „Sind die Gerüchte, die man sich über den Fund des Manuskripts erzählt, wahr?“, rief ein Mann mit schottischem Akzent.


    Diesmal errötete die Kuratorin, fing sich aber gleich wieder. „Der Tote in der Bibliothek“ sei der Forschung nur von einigen vagen Hinweisen aus den Notizbüchern der frühen zwanziger Jahre bekannt. „Wir wissen, dass ­Agatha-Christina in den Wochen vor ihrem Unfall an ­diesem Projekt arbeitete. Das Manuskript selbst galt bisher als verschollen.“


    Fünf Hände schossen gleichzeitig in die Luft. Besorgt beobachte Theo die Reporter. Offenbar ahnten die etwas, das ihm bisher entgangen war.


    Die Frau trat einen Schritt vom Pult zurück. Besänftigend hob sie die Hand.


    „Bitte. Gleich ist noch ausreichend Zeit für Ihre Fragen.“


    Sie räusperte sich. Die Forschung habe zwei ­Theorien entwickelt. Entweder sei Sotheby durch die ganze ­Publi­city, die ihr Unfall nach sich gezogen hatte, so ­traumatisiert gewesen, dass sie das Projekt fallen ließ, weil die Erinnerungen zu schmerzhaft waren. Die ­Kuratorin warf den Journalisten als Stellvertreter ihrer Zunft einen vorwurfsvollen Blick zu. Oder die zeitweise Amnesie habe dazu geführt, dass Sotheby die Lösung ihres eigenen Romans vergaß.


    Josie krallte ihre Finger in Theos Oberarm. „Ein Rätsel, so kompliziert, dass sie selbst es nicht mehr lösen konnte.“


    „Was für die Forschung ein großes Problem darstellt, ist zugleich für uns eine große Freude ...“ Auch ohne ­Mikrofon hätte man die Stimme der Frau bis in die ­hinterste Ecke des Raumes gehört. „Wir haben tatsächlich das letzte ­bisher unbekannte Werk von Agatha-Christina Sotheby entdeckt.“


    Ein Dutzend Hände wurden in die in die Luft gerissen.


    „Was ist mit Miss Rutherford? Ist sie Teil der Handlung?“, rief jemand aus der zweiten Reihe.


    Die Kuratorin lächelte. „Ja, es ist in der Tat ein Miss-Rutherford-Krimi.“ Stolz strich sie über ihre Tweedjacke. „Und um Ihre nächste Frage vorwegzunehmen: Auch Mr Stringer steht ihr bei dem Fall zur Seite.“


    Josie war aufgesprungen und presste vor Aufregung ihre Hände gegen die Brust. Peinlich berührt zog Theo sie zurück auf ihren Sitz.


    Die Kuratorin wartete, bis der Lärm abebbte.


    „Der Krimi ist vollständig erhalten – jedoch das Ende fehlt.“


    


    Mehr in B.a. Robins „Mord am Lord“


    


    http://www.goldfinchbooks.de/mord-am-lord/
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